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in unterwürfiger Ehrfurcht gewidmet. 


„Iſt denn das klug und wohl gethan? 

Was willſt du Freund und Feinde kränken!“ 
Erwachsne geh'n mich nichts mehr an, 

Ich muß nun an die Enkel denken. 


Zahme Xeuien. 


Das ich, lieber Leſer, zur empfehlenden Vor⸗ 
rede meines Buͤchleins, Goethe's geſendeten 
Brief benutze, wolle mir nicht fuͤr kindiſche Ei⸗ 
telkeit auslegen. Der lernende Juͤnger weiß ſich 
gar wohl in Demuth des gutmuͤthigen, aufmun⸗ 
ternden Meiſters Herablaffung zu deuten. Aber 
da man nicht gern ein geſprochenes, geſchweige 
geſchriebenes Wort unſers Oberaͤlteſten ohne 
Nutz und Frommen fuͤr Andere verklungen wuͤßte, 
auch dem Werkchen ſelbſt vielleicht einige nach⸗ : 
ſichtige Milde dadurch zu erzielen waͤre: ſo nimm 
Goethe's Worte freundlich hin, und laſſe' dir 
auch meine folgenden mit Beſcheidenheit em⸗ 
pfohlen ſeyn! 
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Schreiben | 
Sr. Excellenz des Herrn Geheime⸗ 
rath und Staatsminiſter von 
Goethe. 


— 


Auch nach perſoͤnlicher Bekauntſchaft Ihre 
Neigung, mein Wertheſter, unveraͤndert zu 
ſehen, freue mich von Herzen; laſſen Sie 
mich zu ſchnellerer Comunication auf Ihre 
Aphorismen aphorlſtiſch antworten. 


Was Sie Liebes und Gutes zu meinen 
Gunſten ſagen, erkenne dankbar und bemerke, 
daß Sie mir durch Ihre Entwickelungen, den 
beſondern Vortheil verſchaffen, meine eigenen 
vielfachen Arbeiten in einem abgefpiegelten 
Zuſammenhange zu ſehen; denn ich habe fie 
noch niemahls der Reihe nach betrachten koͤn— 
nen, daher ſind ſie mir in einer Folge nicht 
gegenwaͤrtig. 


urn 7 a 

Zuvörderſt aber follen Sie gelobt ſeyn, 
daß Sie des Dichters ſittliche Tendenz 91 
Verfahrungsweiſe ſo gut in's Licht ſetzen. Da 
Publicum lernt niemahls begreifen: daß der 
wahre Poet eigentlich doch nur als verkappter 
Bußßprediger das verderbliche der That, das ge⸗ 
faͤhrliche der Geſinnung, an den Folgen nach⸗ 
zuweiſen trachtet. Doch dieſes zu gewahren, 
wird eine höhere Cultur erfordert als fie ge— 
woͤhnlich zu erwarten ſteht. Wer nicht ſeinen 
eigenen Beichtvater macht, kann dieſe Art Buß⸗ 
predigt nicht vernehmen. 


Wahlverwandtſchaft en. Der ſehr 
einfache Text dieſes weitläufigen Buͤchleins find 
die Worte Chriſti: wer ein Weib anſieht 
ihr zu begehren ꝛc ꝛc. Ich weiß nicht ob 
irgend jemand ſie in dieſer Paraphraſe wieder 
erkannt hat. Dem eigentlichen Sinne des Dich⸗ 
ters gemaͤß war folgende Erfahrung. Eine ſehr 
ſchoͤne liebenswuͤrdige junge Frau geſtand ihm: 
fie habe die Wahlverwandtſchaften geleſen und 
nicht verſtanden, ſie habe ſie nicht wieder gele⸗ 


„„ 


ſen, und verſtehe ſie jetzt. Mehr ſagte ſie nicht „ 
aber wahrſcheinlich hatte fie der innere Beichk⸗ 
vater, bey aͤhnlichen uͤberraſchenden Regungen 
auf jene Erfahrungen und Folgen hingewieſen, 
und heilſame Warnungen angedeutet. 


Daß Sie Ihre Ungeduld beym Wiederleſen 
der Wander jahre gezuͤgelt haben, freut mich 
ſehr. Zuſammenhang, Ziel und Zweck liegt ins 
nerhalb des Buͤchleins ſelbſt; iſt es nicht aus 
Einem Stuͤck ſo iſt es doch aus Einem Sinn, 
und dieß war eben die Aufgabe, mehrere fremd: 
artige aͤußere Ereigniſſe dem Gefühle als übers 
einſtimmend entgegen zu bringen. Der zweyte 
Theil wird nicht mehr befriedigen als der erſte, 
doch hoffe ich demjenigen Leſer, der dieſen wohl 
gefaßt hat, genug zu thun. 


Wegen Cellini und Rameau ſage gleichfalls 
Dank; ich habe dieſe beyden ſeltſamen Figuren 
herüber geführt, damit man das fremdeſte im 
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vaterlaͤndiſchen Kreis gewahr werde. Liest man 
dergleichen Darſtellungen im Original, ſo ſehen 
ſie ganz anders aus, und noͤthigen uns, um 
ſie nur einigermaßen zu genießen, und zu nuͤ— 
tzen, in ganz fremde Kreiſe; bey Ueberſetzungen 
aber find wir gefoͤrdert, wie auf einer Handels⸗ 
meſſe, wo uns der Entferntefte feine Waare 
herbeybringt. In beyden Faͤllen habe dem 7 
duͤrfniß nach zuhelfen geſucht. 


Daß Sie die drey Maͤhrchen zuſam⸗ 
menſtellen und vergleichen, iſt erfreulich; ſollte 
nicht auch das vierte zu erfinden und zu 
ſchreiben ſeyn? Wir freuen uns [Yon zum vor- 
aus der holden Gewährung. 


Seite 78) babe ich einen Bleyſtiftſtrich 
gezogen; die Aphorismen hinter demſelben bitte 


*) Im Manuſcript. 


nochmahls durchzuſehen; fie congruiren nicht 
ganz wie die vorhergehenden. ) 


Und ſo wuͤnſchte auch nicht, daß ſie von 
den neueſten Theatererſcheinungen nur beyläufig 
ſpraͤchen; es lohnt gewiß der Mühe, wenn auch 
das Reſultat nicht ganz erfreulich ſeyn follte, 
die letzten Intentionen Schiler's in den Frag⸗ 
menten feines Demetrius zu erforſchen; ſo⸗ 

dann aber zu unterſuchen was unmittelbar nach 
ſeinem Hintritt Werner, Muͤllner, Grill⸗ 
parzer, Raupach, Houwald unternom⸗ 
men und geleiſtet. Ihnen wuͤrde ich vorzuͤglich 
dieſes Studium anempfehlen und eine Ausarbei⸗ 
tung gerne ſehen, da ich dieſe Productionen 
wenig kenne, und in ſo fern ich ſie kenne, dage⸗ 
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*) Durch Zuſammenſtellung des Beſonderen 
und Allgemeinen dann desjenigen, was Goethe 
betrifft, und des Fremden glaubte ich dem Man⸗ 
gel abzuhelfen, und hoffe, auch an dem Frem⸗ 
deſten werde der rothe Faden ſich erkennen 
laſſen. 


gen nicht gerecht ſeyn kann. Ihre ruhige, reine 
Anſicht waͤre mir daher ſehr willkommen, und 
die Arbeit fuͤr Sie ein bedeutender Gewinn, 
weil die Gleichzeitigen hier bereits in einer Flli⸗ 
ation zu beobachten find. 


Iſt Ihnen ein Heldengedicht in Stanzen 
Olfried und Liſene vorgekommen? Verſaͤu⸗ 
men Sie nicht es zu leſen. Der Verfaſſer “) iſt 
ſehr jung, aber ein entſchiedenes Talent; ich 
habe ihm gerathen kuͤnftig nur einfache Gegen. 
fände und Motive in kleineren Gedichten aus⸗ 
zufuͤhren, da denn, wenn er ſich auch einmahl 
vergreift, der Schade nicht ſo groß iſt. Ein Ge⸗ 
dicht, wozu ein fo langer Athem gehört, zu un⸗ 
ternehmen, halte fuͤr doppelt gefaͤhrlich; vom 
Gegeuſtand wird verlangt, daß er wuͤrdig ſey 
und von der Ausführung, daß fie vollkommen 
gleich bleibe. 


Sie wollen der Autor ſolle nicht perſoͤulich 
ruͤgen, wenn etwas gegen fein Werk geſchieht. 


*) Auguſt Hagen. 


Bey aͤſthetiſchen Produetionen gebe ich es zu 
und habe es meiſt ſo gehalten. Man ver⸗ 
langt von ihnen keinen augenblicklichen Nutzen, 
und kann ruhig zuſehen wie ſie ſich ſelbſt Weg 
machen und wirken, fruͤh oder ſpaͤt. 

Bey wiſſenſchaftlichen Dingen iſt es ein an⸗ 
deres. Die Wiſſenſchaft erhält ihren Werth in- 
dem fie nuͤtzt, die Menſchen lehrt, wie man lan« 
ge verborgene, verkannte, an's Licht gezogene, 
neu entdeckte Vortheile zu unuͤberſehbaren Ges 
brauch anwenden koͤnne. Das falſche Wiſſen 
dagegen hindert die Anwendung, ja verkehrt ſie, 

dawider fol und muß man ſich erklaͤren: | 


Alles Gute, Schöne, Liebe mit Ihnen! 
Eger den 7. September 1821. 


Goethe. 


Unterſchied, Veranlaſſung und 
Entſchuldigung. 


Faſt zu gleicher Zeit mit meiner kleinen theo⸗ 
retiſch praktiſchen Poetik, waren in Muͤnchen 
bey Lindauer, von einem mir unbekannten, 
erfahrenen Schriftſtellen Grundlinien der 
Poetik nach einem neuen und einfachen 
Syſteme herausgekommen. Sie enthalten ſehr 
viel Schönes und Lehrreiches, und zeigen eine 
heitere Bekaunntſchaft auch mit dem Neueſten; 
allein das kähle Syſtematiſiren und ſtrengmetho⸗ 
diſche Eintheilen nach den Kategorien, hat mich 
nicht anſprechen wollen. Ich war theils unbe⸗ 
wußt, theils mit Ueberzeugung einen andern 
Weg gegangen. Goethe's Aeußerung, es 
habe Ihn gefreuet, daß ich das geiſt⸗ 
loſe Benamſen und lebloſe Vor fuͤh⸗ 
ren lebendiger poetiſcher Produkte, 
wogegen Er im Divan mit Maͤßig ung 
geeifert, praktiſch zur Seite ge⸗ 
draͤngt, und wie wenig hinreichend je 
ne Unmethode ſey, — ausgeſprochen 


Ge 


en 


habe, veranlaßte mich, meine Unterſuchungen 
in gleichem Sinne fortzuſetzen. So viel zur 
Entſchuldigung meiner Art, Poetik zu behan⸗ 
deln. Warum aber immer und ewig nur Geo es 
the? — Meine gleich anfangs geaͤußerten Gründe 
wird man hoffentlich gebilliget haben. Ueber 
Ihn hat die Nation entſchieden, und die unbe⸗ 
fangene Anſicht, welche Ihn aißein ehren mag, 
fo wie befangenes Lob ihn beleidigen müßte, 
Selber die anderen Geiſter, die nicht minder der 
Stolz unſerer ſchoͤnen Literatur geworden, goͤn⸗ 
nen Ihm willig den Vorzug. Sollte es uͤbri⸗ 
gens nicht verzeihlich ſeyn, wenn ich an Ihm 
nur Lobenswuͤrdiges finde, an Ihm, der meis 
nes Lobes nicht einmahl bedurfte? 


PPP 


Allgemeines über Poeſie und Kunſt. 


Te 

Jedes Genie kann nur wieder in genialer Stim⸗ 
mung erkannt werden, und zur Anſchauung einer 
genialen Natur z. B. eines Schriſtſtellers gehört ein 
Schlüſſel, der das verhangene Heiligthum aufſchließt. 
So wird Jean Paul erſt durch ſeine Vorſchule 
verſtanden, und Goethes Geſtalten im Drama 
und im Romane laſſen ſich erſt „aus ſeinem Leben“ 
deutlich anſchauen. | 


Der Dichter lebt jm vollen Genuße feines Gei- 
ſtes, er kehrt wieder, wie Schiller ſagt, zu ſeiner 
Jugend; das innere Dichterleben gibt fie ihm wie- 
der zurück. 


Muß doch der Menſch ſo manches ſpäter als 
Irrthum erkennen, was ihm anfangs Wahrheit 
ſchien! — So, je mehr ich im Goethe leſe, deſto 
mehr lächle ich über die Worte: „aber das thea⸗ 
traliſche Talent hat er nicht üben wollen.“ An uns 
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und unſerm verdorbenen Geſchmack liegt es, daß 


feine Dramen nicht ſchon längſt zu ſtehenden Arti- 


keln der Bühne geworden. Auch das Volk, das 
eine Marionettenbühne allein befriedigen möchte, 
dürfte nach und nach an ſo vielem Reinmenſchlichen 
Gefallen finden, und mehr dabey gewinnen, wenn 
der Künſtler es zu ſich hinaufhebt, als wenn er zu 
ihm herunterſinkt. | 


Wer ſich nur ſelbſt ſpielt, iſt kein Schaue 


ſpieler, ſagt Jarno im Meiſter; dasſelbe läßt ſich 
auch vom Dichter ſagen. 


* 


Will man die Jugend mit Erfolg bilden, fo 
lehre man fie zuerſt die Griechen kennen, dann die 
Lateiner ihre Nachahmer; doch iſt aus den letzteren 
mehr als den erſten eine Chreſtomathie nöthig, und 
verweilt werde nur bey dem Echtklaſſiſchen; das 
übrige werde hiſtoriſch mit kurzen Belegen behatt- 


delt, damit der junge Menſch einen Maßſtab erlan⸗ 


ge zur Feſtſtellung ſeines Geſchmackes; unmittelbar 
aber knüpfe er mit Vorſicht gewählte Werke Goe⸗ 
thes an, mit ihm werde er ins vaterländiſche Les 

ben eingeführt. Er hat vor Allem, ich will fremdes 
Verdienſt nicht verkennen, die Alten in ihrem 
Geiſte verſtanden, und fo in unferm Geiſte das 
Moderne ausgeführt, und genial ohne Nachahmung 
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fie nachgeahmt. Wird dabey das Vorzügliche un⸗ 
ſerer nationalen Geiſter benutzt, und kurſoriſch Mit⸗ 
telmäßigeres berührt, ſo ſcheint auch der Weiten; 
digkeit nichts mangeln zu wollen. 


Drey Bücher; Horaz, Goethe und die 
Bibel find. mir jetzt zur ſtehenden Lectüre gewor⸗ 
den, aus denen ich jeden Tag, um ihn nicht für 
verloren zu halten, Freude, Ruhe und Troft fchöpfe: 


Man muß ſich oft wundern, wie ungebildet 
ſelbſt fühlende Menſchen über Gemählde urtheilen, 
ſchön finden, was unter aller Kritik iſt. Bilder die 
die Leidenſchaft in ihrer unäſthetiſchen Stufe aus⸗ 


drücken, ziehen ſie beſonders an, indeß der leiſe doch 
entſchiedene Ausdruck der Seele ſie kalt läßt. 


Die g Behandlung eines von der Wirk 
lichkeit gegebenen Stoffes, beſteht darinn, daß „zus 
letzt meiſt Alles bleibt und Nichts wie es war. Hi 


Ein Dichter, der durch Zeichnung ſchöner Ge— 
ſtalten ſich ſchon hervorgethan, hat für folgende 
Produktionen leichtes Spiel. Mit der Nennung 
eines bekannten Nahmens exinnert er ſogleich ſeine 

B 


Leſer an alle Empfindungen, die er ehemahls er- 
weckt hat. Man wünſcht mit Begierde Fortſetzun⸗ 
gen ſolcher Fäden, die er fallen gelaſſen; denn man 
erfreuet ſich einer im Innern lebendigen Welt, die er 
ſchöpferiſch hervorgeruffen, und die in der Einbil- 


dungskraft bis zur Wirklichkeit ſich erhöhet hat. Mit 


der Nennung Mignons: wie viele Gefühle werden 
auf einmahl wach, wie viele Anſchauungen! 


Das überaus zarte Verhältniß Jo ſe ph's und 
Maria's konnte chriſtlichen Dichtern nicht lange 
ſtumm bleiben; fie mußten es in Gemählden und 
nach ihren inviduellen Gefühlen und Stimmungen 
zwar verſchieden, aber eben fo zart und einfach dar— 
ſtellen. Es ließe ſich wohl eine ſchöne Gallerie der 
heiligen Familie ſammeln, die ihr Entſtehen den 
einfachen Schilderungen der heil. Schrift danken, 
und doch ſo verſchieden immer das Nähmliche zur 
Schau ſtellen. Das iſt wohl der höchſte Gipfel der 
Kunſt, daß ſie in ihrem Sinne Gegenſtände wählt 
aus dem reichen Schaßze chriſtlicher Religion und 
dort wie aus dem höhern menſchlichen Leben Bilder 
nehmend, durch die gereinigte Einbildungskraft le 
bendig auf das empfängliche Herz wirke. Verſtän⸗ 
dige Erzieher werden es nicht verſäumen, ihre Zög— 
linge, die man früh ſchon in die Vorhöfe der Kunſt 
einführen ſollte, vortreffliche chriſtliche Gemählde zu 
führen, und fie werden da Gelegenheit finden, le— 


bendiger zur Anſchauung zu bringen, was kein Wort 
zu ſagen vermöchte. 


—— nn nn mes 


Wenn ich ein Mahler wäre, würde ich mein 
Leben daran wenden, Vieles was Goethe in Wor— 
»ten gebildet, in Seinem Sinne, durch Geſtalt auf 
die Fläche hinzuſtellen, und der Einbildungskraft 
durch äußere Eindrücke zu Hülfe kommen. Geiſt⸗ 
reich entworfene Zeichnungen von Werken der Dicht- 
kunſt, wie fie am beſten den reinen Eindruck bewäh⸗ 

ren und beſtätigen, dienen ſehr, unſere durch Dichter 
erweckten Empfindungen zu regeln und zu veredeln; 
ſind auch oft im Stande, Empfänglichkeit hervorzu⸗ 
ruffen, wo keine vorhanden geweſen. 


Es iſt eine ſchöne empfehlenswerthe Kunſt, 
wenn man fremde Handlungsweiſe erzählt, feine ei- 
gene ſubjektive Theilnahme, ſey's im Guten oder im 
Schlimmen, ſo wenig als möglich, faſt gar nicht 
offenbar werden zu laſſen, ſondern wie ein heiterer 
Beobachter farblos hinzuſtellen, was durch andere 
geſchehen. Dadurch behauptet der Schriftſteller eine 
anſtändige Beſcheidenheit, die fremdem Urtheile nicht 
vorgreifend, uns Anderen auch einigen Geiſt zutraut. 
Wenn Zudringlichkeit überall läſtig iſt, fo wird fie 
nicht weniger in Schriften unbequem. 


* 
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Wer ohne viel Foderungen an ſich, ſogleich ein 
Dichter zu ſeyn wähnt, höre die Eigenſchaften, 
die Goethe von ihm fordert, wenn er im Stande 
ſeyn wolle, im Leben ein zweytes Leben durch Poeſie 
hervorzubringen, nähmlich: entfchiedenes Ta 


lent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbil. 


dungs kraft, Gedächtniß, G abe des 
Faſſens und Vergegenwär tigens, frucht— 
bar im höch ſten Grade, rythmiſch be- 
quem, geiſtreich, witzig und dabey viel⸗ 
fach unterrichtet. Und endlich dieſe einzelnen 
Eigenſchaften durch eine reiche Paraphraſe erweitert 
und entfaltet, welch einen Innbegriff menſchlicher 
Geiſteseigenthümlichkeiten heiſchen ſie nicht! ſo daß 
wohl alle ſchönen geiſtigen Kräfte und Vorzüge der 
Seele in höchſter Potenz erregt und ausgebildet, den 
Dichter erſt machen dürften. 


Ich habe ein ſonderbarneckiſches Vo rurtheil 
daß mir ſelbſt gute Aufſätze nicht gefallen wollen, 
wenn fie mir im ſchlechten Druck und Papier vor⸗ 
liegen, und ich bin immer zum Voraus etwas für 
das Innere des Buchs eingenommen, wenn ich ein 
fleißiges Titelkupfer oder eine nette Auflage vorfinde. 
Natürlich neckt mich dabey die ſtille Vorausſeßung, 
ein ſchönes Ganze müſſe in allen Theilen äſthetiſch 
zuſammen ſtimmen, der gute Dichter verdiene wohl 
einen guten Künſtler zum Mitarbeiter, und der 
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Kupferſtecher wie der Drucker können nur an einem 
guten Werke mit Liebe und Fleiße arbeiten. Das 
Eine bedingt das Andere. Geſteht doch ſelbſt Geo e— 
khe, wie ſehr das fleißige typographiſch ſchöne Ab— 
ſchreiben ſeiner frühern Gedichte, die ein leipziger 
Freund, mit Rabenfeder und Tuſch, auf feinem hol— 
ländiſchen Papier, mit Fractur und Vignette ſorg⸗ 
fältig beſorgt, auf ſeine Arbeiten gewirket, und wie 
er ſich durch dieß Beyſpiel aufgeregt, bemüht habe, 
ſelbſt minder Bedeutendes, rein und ſcharf aus— 
zudrücken. 


Da Poeſie nichts anders iſt, als erwärmtes 
Gefühl, erhöhete Geſinnung, wie muß der Dichter 
nun kalten Naturen, gleichgültigen Menſchen vor— 
kommen! 


Ganze Entblößung macht weniger die Lüſtern— 
heit rege, als halbe Verhüllung, ſo wie Befriedi— 
gung weniger hält, als die Begierde verſpricht, viel— 
leicht weil die Einbildungskraft mit hellen Farben zu 
mahlen liebt, und die ſelbſtthätige Vorſpiegelung, 
unſre Seele in eine angenehme Bewegung verſeßt. 
Eben ſo ſind Schriftſteller keuſcher, welche zuweilen 
ohne Rückhalt frey uns ungehallte Worte zum Des 
ſten geben, als welche unter dem gleißneriſchen 
Schleyer der Zucht, die Fantaſie entflammen. Dazu 


* “ 


rechne ich beſonders wollüſtige Gleichniſſe, die das 
Bild von Geheimniſſen nehmen, welche die Natur 
nur mit Unwillen entfchleyern läßt. Muthwillige nur 
nicht freche Gedichte will ich lieber verzeih'n, als 
welche edle, ernſte Gegenſtände mit unkeuſcher Lu: 
ſternheit zu ſchmücken gedenken. Poeſie liebt wohl 
ſinnliche Sprache, doch keine obſcoene. 


q 

Kürze, nicht die äußere, die innere iſt eine 
Eigenſchaft, nothwendig jedem poetiſchen Produkte, 
es mag in einigen Zeilen, oder mehreren Bögen be— 
ſtehen ſollen. Je nachdem dieſe Eigenſchaft fehlt, 
langweilt oder unterhält unbewußt das Gedicht. Hat 
man mit Goethe ſich vertraut gemacht, und ſo 
einen Maßſtab ſich angebildet; empfindet man auch 
an guten Dichtern Ueberflüßiges häufig im Ganzen 
und im Einzelnen. Es wäre keine undankbare, doch 
mühſelige Arbeit, Vieles in unſerer Literatur durch 
Wegnahme und geſchickte Zuſammenfügung in 
würdiger Geſtalt herzuſtellen. Breite und Umſtänd⸗ 
lichkeit hat man unſerer Nation von jeher und mit 
Recht zum Vorwurf gemacht. 


Glaubet mir! es liegt etwas Ueberſinnliches, 
Magiſches im Reim e. So wie er überraſcht und 
erfreut dadurch, daß der Gedanke mit dem gleichen 
Klang der ihn bezeichnenden Worte übereinſtimmt, 
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fo entwickelt er Ideen, zu denen er den Dichter, 
der mit Weihe und kindlichem Anſchauen der Welt 
nahet, durch den ſinnlichen Laut hinnöthiget. Und 
wenn gleich zu Herz und Mu ſen der gleiche Ton 

ſchon voraus beſtimmt ſcheint, ſo iſt es doch nicht 
der Gedanke, der überhaupt, höchſte Freyheit mit 

höchſter Nöthigung vereiniget. | 


„Zarte bewegliche Empfindung, ein fühlendes 
Herz, Einbildungskraft ſind Beſtandtheile eines 
Dichters, aber noch nicht alle. Jede Sprache, die 
eine Literatur ausgebildet, hat Redensarten, Aus— 
drücke, Blumen, in vorzüglicher Menge, aus denen 
ein ganz leidliches ſchimmerndes Gedicht ſich zufam- 
menſtellen läßt, das Vielen gefällt, aber ewig kein 
Gedicht iſt. 


Deutlichkeit? — eine nothwendige Eigen 
ſchaft des Styls, mit Einſchränkung im poetiſchen. 
Dieſer bewahrt ſie wohl im einzelnen Worte, liebt ſie 
gar ſehr im Gewande der Einfachheit, aber das 
Ganze ſtellt er gern ins Halbdunkel, er vertraut uns 
nur das Wichtigſte, Unerläßlichſte, gibt Räthſel, die 
wohl leicht zu entziffern ſind, aber doch erſt entziffert 
werden ſollen. Er hat es mit Geheimniſſen zu thun, 
die er gern ausplaudert, nur mit leiſer Stimme, 
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kaum hörbarer, und ins Ohr; „er vertrauet oft sub 
rosa in der Muſen ſtillem . 


Es kommt recht viel darauf an, wie und wel- 
chen Begriff die frühe Jugend ſich von Poeſie 
bilde. Verſe, Reime verführen fo ſehr, und es ha’ 
ben oft ſolche Ideen und Gedanken über Dichtung 
und Dichter ſich eingeniſtet, daß vor dem Geſtripp 
und Geheck die zarte Blume derſelben nimmermehr 
emporkommen kann. Es iſt ein Jammer, wie das 
Heiligſte des Menſchen gewöhnlich verunehrt wird. 
Der poetiſcheelberglaube iſt eine Todſünde gegen Huma⸗ 
nität, welche unſern Sittenlehrern nicht gleichgültig 
ſeyn ſollte. Hätten nicht fromme Männer gedichtet, 
ſchon längſt wäre uns alle Poeſie als Unheil ver: 
ſchrien und verleidet. 


Der Reim verleiht dem deutſchen Liede einen 
beſondern Reitz; der Dichter hüthe ſich aber, ihm 
mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als dem Gedan⸗ 
ken, auch verlocke er nicht den Leſer oder Hörer 
dazu, noch weniger nehme er einen Reim ſo lange 
herum, bis er ihn gleichſam zu Tode gehetzt. Die⸗ 
fen Augenblick leſe ich ein ernſtes Gedicht eines ge- 
ſchätzten Dichters, in dem die Endſtrophe ſelbſt den 
reichen Reim zu Hülfe nimmt, um zehnmahl hin⸗ 
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tereinander ang zu reimen. Der ganze Eindruck 
war durch den verleitenden Laut getödtet. 


Die Ruhe erzeugt ſich aus der Ueberkraft und 
Unkraft, gleichſam des Lebens und des Todes Ver— 
mählung, jedes gibt an das Andere etwas ab, und 
ſchaffet ſo ein drittes. Der feurige Dithyrambos und 
das kalte Didakti'ſche bilden in ihrer Vereinigung die 
beſonnene Poeſte; eine Ruhe wird im Homer erzeugt, 
daß Lob und Tadel unmittelbar an einander ſtehen, 
ich nenne nur das auffallendere: 


EN 
Arold ae, YiÄoxrsavwrare nayruy. 


Es iſt nichts ſchmerzender, als das Schönſte, 


was die Gottheit tröſtend unſrem irdiſchen Leben 


geſchenkt, von denkenden Seelen mißhandelt zu ſe— 
hen, nämlich die Dicht kunſt. Daß nichts ver— 
ſchrieener iſt, als eben ſte, wäre nicht zu wundern, 
weil ſogenannte Dichter durch unberufene Verſuche 
der ſtillen ſchuldigen Verehrung dieſer Kunſt Ab— 
bruch gethan haben. Geiſtesprodukten, denen das 


Gemüth, das tiefe, deutſche, klare Nachdenken über 


das Höchſte im Menſchenleben, die poetiſche Baſis, 
mangelt, wird man nicht den Namen poetiſcher Er— 


zeugniſſe geben wollen. Ich muß hier mit den Wor⸗ 


ten unſers Fr. Richter fortfahren: „Grade das 


„Höchſte, was aller unſerer Wirklichkeit, auch der 
„ſchönſten des Herzens abgeht, das gibt fie (die 
„Poeſie) und mahlt auf den Vorhang der Ewigkeit 
„das zukünftige Schauſpiel, fie iſt kein platter Spie— 
„gel der Gegenwart, ſondern der Zauberſpiegel der 
„Zeit, welche nicht iſt. Jenes Etwas, deſſen Lücke 
„unſer Denken und unſer Anſchauen entzweyet und 
„trennt, dieſes Heiligſte zieht ſie durch ihre Zau— 
„berey vom Himmel näher herab; und wie die Mo- 
„ral ider gebende und zeigende Arm aus der Wolke 
„iſt ſo iſt ſie das helle ſüße Auge aus der Wolke.“ 

Daß die höchſten Intereſſen des Men ſchen in 
des Dichters Bereich gehören, ſagt er ferner: 

„Sie kann ſpielen, aber nur mit dem Irdiſchen, 
„nicht mit dem Himmliſchen. Sie ſoll die Wirklich— 
„keit, die einen göttlichen Sinn haben muß, weder 
„vernichten, noch wiederholen, ſondern entziffern. 
„Alles Himmliſche wird erſt durch Verſetzung mit 
„der Wirklichkeit, wie der Regen des Himmels erſt 
„auf der Erde für uns hell und labend. Doch beyde 
„muß uns nicht das Thal, ſondern der Berg zubrin— 
„gen. Indeß muß dem Dichter, wie den Engeln 
„die Erkenntniß des Göttlichen die erſte am Morgen 
„ſeyn, und die des Geſchaffenen, die ſpätere Abends; 
„denn aus einem Gott kommt wohl eine Welt, 
„aber nicht aus einer Welt ein Gott.“ 

Auch die Wichtigkeit unſerer geliebten Wiffen- 
ſchaft legt uns Richter liebend an's Herz, indem er 
uns auf die Schwächen der Zeit aufmerkſam macht: 
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„Niemahls iſt daher vielleicht der Dichter wichtiger, 
„als in ſolchen Tagen, denen er unwichtiger er- 
„ſcheint, d. h. in unſern. Wer in die hiſtoriſche 
„Zukunft hinausſieht, der findet unter den wachfen: 
„den Städten und Thronen, welche den Himmel 
„immer mehr zu einem blauen Streif verbauen, — 
„in dem immer tiefern Einſinken der Völker in die 
„weiche Erde der Sinnlichkeit — im tiefern Ein⸗ 
„graben der goldhungrigen Selbſtſucht — ach in 
„tauſend Zeichen einer Zeit, worinn Religion, 
„Staat und Sitten abblühen, da findet man keine, 
„Hoffnung ihrer Emporhebung mehr, außer blos 
„durch zwey Arme, welche nicht der weltliche und 
„der geiſtliche find, aber zwey ähnliche, die Wiſſen⸗ 
„ſchaft und die Dichtkunſt. Letzte iſt der ſtärkere. 
„Sie darf ſingen, was Niemand zu ſagen wagt in 
„ſchlechter Zeit. Iſt einmahl keine Religion mehr, 
„und jeder Tempel der Gottheit verfallen oder aus: 
„geleert — möge nie das Kind eines guten Vaters 
„dieſe Zeit erleben — ! : dann wird noch im Mu: 
„ſentempel der Gottesdienſt gehalten werden.“ 
Ihre götterhafte Beſtimmung, die wir wohl 
nirgends fo ſchön erfüllt ſehen, als in Goethe, 
müſſen wir zum Schluße noch aus Richter kennen 
lernen, wenn er an anderem Orte von ihr ſagt: 
„Poeſie ſoll, wie ſie auch in Spanien ſonſt hieß, 
„die fröhliche Wiſſenſchaft ſeyn, und wie ein Tod 
„zu Göttern und Seligen machen. Aus poetiſchen 
„Wunden ſoll nur Ichor fließen, und wie die Per: 
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„lenmuſcheln, muß fie jedes in's Leben geworfene 
„Sandkorn mit Perlenmaterie überziehn. Ihre Welt 
„muß eben die beſte ſeyn, worinn jeder Schmerz ſich 
„in eine größere Freude auflöſet, und wo wir Men— 
„chen auf Bergen gleichen, um welche das, was 
„unten im wirklichen Leben mit ſchweren Tropfen 
„auffällt, oben nur als Staubregen ſpielet. Daher 
iſt ein jedes Gedicht unpoetiſch, wie eine Muſik, 
„unrichtig, die mit Diſſonanzen ſchließet.“ Und wie 
denn dieſe Ergießung aus lauter fremden Stellen 
zuſammengeſetzt iſt, fo können zum Schluße unſers 
Dichters eigene Worte über Dichtkunſt aus dem 
herrlichen Zueignungsgedichte ſchon deßwegen nicht 
fehlen, weil fie wie ein öffnender Schlüſſel mich in 
den Himmel ſeiner Geſänge geleitet haben, und 
auch Andere leiten mögen! 

Dem Glücklichen kann es an Nichts gebrechen, 
Der dieß Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt; 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleyer aus der Hand der Wahrheit. 
Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwühle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindeskühle 
Umhaucht euch Blumen- Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Weſen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle. 


— 
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Beſonderes über Poeſie und Kunſt. 


Man hat neuerer Zeit den alten griechiſchen Ath- 
letenleib, die Perle der Dresdner Antikenſäle mit 
freinsheimiſcher Kunſt ergänzt, und ihn zum Hermes 
geſtempelt. Hamilton that den Vorſchlag, die 
Ergänzung wegzunehmen. Man folgte, und ſiehe, es 
war gut. Wie rein, wie wahr hatte ſich Hamilton 
die Kunſt gedacht! nicht als ob ihm in der Bild— 
nerey überhaupt Rumpfe lieber wären, als ganze 
Bildſäulen. 


A. W. Schlegel in ſ. Werke über dram. 
Kunſt und Literatur, legt zum Grunde feiner Ent- 
wickelung griechiſcher Dramatik, das Studium der 
Antike; eben fo ſoll lateiniſche und griechiſche Spra— 
che in Rückſicht auf deutſche Sprache in den Gym— 
naſien behandelt werden, damit der Jüngling zur 
deutlichſten Einſicht des Genius alter und neuer 
wiſſenſchaftlicher Bildung gelangen möge. In den 
königlichen Gärten zu Pillnitz ſieht man mitten 
im Eichendunkel eine Veſtalin aus karariſchen Marmor 
von Trippel einem vaterländiſchen Künſtler in Rom, 
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Unmittelbar nach dieſem Anblicke in die Antikenſäle 
des Japaniſchen Palais gekommen, konnte man ah⸗ 
nen, wie Goethes Iphigenie, durch ſein griechi— 
ſches Vorbild entſtanden. 


Seneka hat mehr epiſche als dramatiſche Na⸗ 
tur; das verräth die überall fehlerhafte Anwendung 
ins Breite ziehender Gleichniſſe, welche eigentlich 
fürs Epos paſſen. Es ließe ſich wohl noch eine eigne 
Gattung „Eposdrama“ aus feinen Tragödien ma⸗ 
chen, wenn man die Lücken der Handlung mit Er- 
zählung ausfüllte. 
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Es iſt mit der Traveſtie gerade ſo, wie mit 
gezeichneten Zerrbildern, und man kann mit Amalie 
in Goethes guten Weibern behaupten: „Ich mag 
es machen, wie ich will, ſo muß ich mir den großen 
Pitt, als einen ſtumpfnaſigen Beſenſtiel, und den 
in ſo manchem Betracht ſchätzenswerthen Fox als 
ein wohlgeſacktes Schwein denken.“ 


Zur Novelle. Es iſt wohl erlaubt, zur Be⸗ 
gränzung dieſer Dichtart mit den Worten Goethe's 
zu ſchildern, wenn er meint, „es gebe viele Privat— 
„geſchichten, wahre und falſche, mit denen man ſich 
„im Publikum trägt, die man ſich insgeheim einan⸗ 
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„der erzählt, die noch einen reineren ſchönern Reiß 
„haben, als den Reiß der Neuheit; manche, die 
„durch eine geiſtreiche Wendung uns immer zu er- 
„heitern Anſpruch machen, manche, die uns die 
„menſchliche Natur und ihre innern Verborgenheiten 
„auf einen Augenblick eröffnen; andere wieder, de— 
„ren ſonderbare Albernheiten uns ergößen. Freylich 
„müſſen fie Charaktere haben auf Verſtand und Ge: 
müth berührend und beſchäftigend wirken, und auch 
in der Wiederinnerung noch eine ſtille Erheiterung 
herbeyführen. Daß ſelbſt ein Romantiſchwunderbares 
nicht ausgeſchloſſen iſt, welches ſeiner wahrſcheinli— 
cheren Natur nach noch lange nicht an jenes Wun- 
derbare des Märchens ſtreift — folgt aus dem ſub— 
jektiven Auffaſſen der Menſchen bey täglichen Er— 
ſcheinungen, und dem Zweck des Dichters, der der 
Unwichtigkeit des Stoffes, manchmahl mit einem 
erregenden Intereſſe zu Hülfe kommen muß. An 
Boccaccio, dem Erfinder derſelben und glücklichen 
Behandler, rühmt man die leichte, im gefälligen 
Klang darſtellende Sprache, und wer möchte dieſe 
an unſerem deutſchen Muſter, dem in unbeſchränk— 
ter Beweglichkeit die Sprache des [geſelligen, gebil: 
deten Lebens fo ſehr zu Gebothe ſteht, mit den tau⸗ 
ſend anmuthigen Wendungen und feinberührenden 
Wis in feinen klingenden hellklaren Worten vermif: 
ſen wollen! 

Ich finde im Weiterleſen noch eine Stelle, die 
an die obige auszugsweiſe mitgetheilte angeſchloſſen 


zu werden verdient, wo Goethe feinen Erzähler ätı- 
ßern läßt: „Der Wohldenkende finde keinen Fehler 
„und Mängel am Menſchen luſtig, und. verweile 
„beſonders mit feiner Betrachtung gern bey Ges 
„ſchichten, wo er den guten Menſchen in leichtem 
„Widerſpruch mit ſich ſelbſt, ſeinen Begierden und 
„ſeinen Vorſätzen finde; wo alberne und auf ihren 
„Werth eingebildete Thoren beſchämt, zurecht ge⸗ 
„wieſen oder betrogen werden; wo jede Anmaſſung 
„auf eine natürliche, ja auf eine zufällige Weiſe be⸗ 
„ſtraft wird; wo Vorſätze, Wünſche und Hoffnun- 
„gen bald zerſtört, aufgehalten und vereitelt, bald 
„unerwartet angenähert, erfüllt und beſtätigt wer- 
„den. Da wo der Zufall mit der menſchlichen 
„Schwäche und Unzulänglichkeit ſpielt, habe er am 
„liebſten feine Betrachtung, und keiner feiner Hel— 
„den, deren Geſchichten er bewahrt, hat von ihm 
„weder Tadel zu beſorgen, noch Lob zu erwarten.“ 
Daher verbietet ſich der Erzähler, keine feiner Ge: 
ſchichten zu deuten, auch ſpart er ſie nur der 
verſammelten Geſellſchaft auf; er verſpricht 
den Erzählungen an ſich keinen Werth, und will 
damit nur der Geſellſchaft, die nach ernſter Be⸗ 
ſchäftigung ermüdet, nach remissius aliquid et 
dulcius; wie Plinius ſagt, ſich ſehnt, wie mit eis 
nem feinen zarten Nachtiſche aufwarten; denn es 
wäre unanſtändig, wenn nicht unhöflich, die Geſell— 
ſchaft, von der man einmahl abhängt und in der 
man eher etwas thun dürfe, was ihr zuwider, als 


was ihr läſtig wäre, zu ernſtem Nachdenken und 
Betrachtungen aufzufordern. Der Reitz des Neuen, 
woraus der Name novelle geſchöpft iſt, vermag 
allein ſo viel in der Geſellſchaft, mehr als das 
Wichtige und was Einfluß hat; denn nur das Neue 
ſcheint wichtig, weil, wie Goethe ſich ausdrückt, 
„es ohne Zuſammenhang Verwunderung erregt, 
„und unſere Einbildungskraft einen Augenblick in Be⸗ 
„wegung feßt, unſer Gefühl nur leicht berührt und 
„unſern Verſtand völlig in Ruhe läßt; zu ewiger 
„Zerſtreuung Anlaß gebe und Gelegenheit biethe, 
„Tücke und Schadenfreude auf eine bequeme, ſtets 
„neue, doch nicht fo verläumdende und das Indivi— 
„duum verlekende Weiſe auszulaſſen.“ Zu merken 
iſt noch, daß Goethe wohl wiſſend, was und wo es 
ſich zieme, lüſterne Erzählungen, die im Gemei— 
nen ſich gefallend, die Begierde reizen, ohne den 
Verſtand zu unterhalten, und ſkandalöſe, an 
denen der Wohlgeſinnte, als vor Bosheit, Weber: 
muth, Luſt zu ſchaden, Widerwillen zu helfen, kein 
Gefallen finden kann, — frey und ſtandhaft ab- 
weißt und hierin gewiß den zweydeutigen Ruhm, 
ein deutſcher Voltaire zu heißen, mit lächeln ablehnt. 


Das Mährchen ſoll nach Goethe an Nichts 
And an Alles erinnern. Im Mährchen iſt die Ein: 
bildungskraft ohne äußere Veranlaſſung in ſich ſelbſt 
wirkſam, und ſtellt uns Gebilde dar, die ſie in reiner 


Kraft ſelbſt gefchaffen; treu der innern Wahrheit 
hat fie mit der äußeren nichts zu thun; ihre lufti— 
gen Geſtalten wollen nicht an dem Maßſtab der kal⸗ 
ten Vernunft und des Verſtandes gehalten ſeyn, und 
wie die Muſik, wenn ſie frey vom begleitenden Text 
ſich bewegt, mit undeutlichen Gefühlen ſpielt, und 
die Empfindung vielſeitig im Herzen aufweekt, daß 
es ſich und Aeußeres vergeſſend, von den überirdi⸗ 
ſchen Tönen getragen und gehoben, und geſenkt und 
gewiegt wird; fo trägt die Fantaſie uns auf ſeltſa⸗ 
men wunderlichen Pfaden, in gaukelnden Bewegen 
auf ihren Flügeln dahin. Es möchte wohl mancher 
kaltnüchterne hier ausrufen mit Horaz: 
velut aegri omnia, vanae 
Fingentur species, ut nec pes, nec caput uni 
Reddatur formae.— — 

aber fürwahr! wie manches, was wir geträumt, 
wenn gleich nicht im Fieber, nähme ſich mit Laune 
und Kindlichkeit ausgedrückt, gut aus, und haben 
uns dieſe Mährchen, die wir träumend gedichtet, 
nicht oft beym erwachen erfreut? — Verſuche ſie 
aber, dieſe leichten Dingerchen, nicht jeder gleich 
nachzubilden; in der Dichtkunſt iſt es der Fall vor- 
zugsweiſe, daß das dem Anſehen nach Leichteſte, 
eben weil es in dieſer bequemen Form das Voll— 
kommſte iſt, das Schwereſte in der Ausübung ſeyn 
dürfte. Die lukianiſchen Mährchen haben, wie 
mir däucht, zu viel Satyre und Unnatürliches, das 
von der ganz andern Welt, in die fie uns einfüh⸗ 


— 
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ren, nicht ganz entſchuldigt wird, und die vielen 
Uebertreibungen tödten die zarte Blüthe des Vergnü— 
gens, welches die Goethiſche Dichtung durch— 
aus zum Genuß biethet; wie ich denn behaupten 
möchte, daß der Charakter moderner Dichtkunſt ſich 
mehr durch das, was man Geiſt nennt, beur⸗ 
kundet. 


Bey Gelegenheit des Romans iſt über die 
äußere Form oder den Styl etwas zu ſagen, der 
ohne Zweifel beſonders im Meiſter ſeine höchſte 
„Vollkommenheit erreicht: An Goethe's Proſa iſt 
mehrmahls die ſchöne Rundung, Verſtändlichkeit 
und Klarheit gerühmt worden, und ich ſetze nur noch 
bey, eine unſrer etwas breiten Sprache, die auch un— 
ſer Dichter unüberwindlich nennt, einzigmögliche 
Kürze und ungezwungene Gedrängtheit. Mag man 
mir immerhin meine Ueberzeugung als parteyſche 
Vergötterung verſchreyen, ich halte dennoch Goe— 
the's proſaiſchen Styl für einen deutſch höchſt 
vollkommenen, obgleich ich die herrlichen Phy— 
ſiognomien anderer deutſchen Proſaiſten noch ſehr 
intereſſant finde. So ergötzt uns in Voß ein ganz 
eigenthümlicher, obgleich in der etwas ſteifen Schule 
gebildeter römiſch-griechiſcher Rythums, und an 
dem freundlichen Wieland erkennen wir mit Ver: 
gnügen den deutſchen Cicero, alſo eine Proſa in 
ihrer en oratoriſchen Ausbildung; ſey es, daß 
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ein fo weit geſponnener Periodenbau, welchen die 
deutfche Breite noch mehr ausweitet, nicht überall 
an ſeinem Orte ſeyn möchte. Erfreulich wäre es, 


an einigen Pro ſaikern, mit hervortretenderem Cha- 


rakter, wie Herder, und dem aus dieſem, und 
einer ganz beſonders eigenen Individualität und 
Natur entſprungenen Jean Paul, dieſe Profi⸗ 
le und Phyſiognomien fortzuſetzen, wie ich denn gern 
den Sinnigen auffordere, ſich recht oft, auch mit 


philologiſcher Unterſuchung, an unſrer herrlichen 
nationalen Literatur zu erfreuen, und wie im Leben 


das Gute, Treffliche, Schöne und Wahre an jedem 
Menſchen, der uns berührt, herauszufinden. 


Bey aller Anſpruchsloſigkeit, welches das Mär⸗ 


chen auszeichnet, muß man mit dem N bach 


ſagen: 
Weiß man doch eben 10 recht, was er ſichn 


dachte — 


Es iſt unbeſtritten, daß der echte Dichter zum 
wenigſten Kenner der Mahlerey ſeyn ſollte, und der 
Eindruck, den ein ſchönes gedichtetes Charakterſtück 
hat, muß ein gleicher ſeyn mit dem, welchen ein 
vollendetes Gemälde macht. Man hört fagen: Dieſer 
Kopf muß ein Porträt ſeyn, er hat ſo viel Beſonderes, 
Auszeichnendes, Anziehendes oder Abſtoßendes, er ſtelle 
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nicht die allgemeine Regel des menſchlichen Geſich— 
tes dar; eben ſo möchte es mit den Geſtalten ſeyn, 
die Goethe vorführt, Kleinigkeiten, Unebenheiten, 
Unarten, Beſonderlichkeiten fo ganz zufallig, und 
doch zum Ganzen fo nothwendig! Und das von Sri: 
gens Unart aus der Flaſche nicht dem Glaſe zu trin⸗ 
ken, bis zum hes Ottiliens auf der 1 
Seite. 


Man ſollte zur Ehre der Kunſt und Bildung 
nicht mehr ſagen dürfen: der Satyriker, ſon⸗ 
dern: der Humoriſt. Scherz ohne Bitterkeit, 
wenigſtens mit gemildeter, Ironie ohne Leidenſchaft 
mit Heiterkeit ziemen den Neuern; und wenn es 
auch noch immer ſchwer ſeyn ſollte, keine Saty— 
ren zu ſchreiben, Juvenaliſche würden ſich dennoch 
nur lächerlich machen. 
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Man hüthe ſich ja doch, die Mythologie 
ſtoffartig zu faſſen und zu lehren: ſie iſt die Baſis 
von allen dem Schönen, was wir in Poeſie an den 
Alten bewundern: und zerfällt, ungeſchickt behandelt 
in einen Wuſt jerbärmlicher Frazzen und Unſinn 


und Widerſpruch. Die Deutfchen haben hierin 


Herrliches geleiſtet, einzeln Dichter; mehreres Böt⸗ 
tiger, Voß ꝛc. Nichts hat mich je mehr ange- 
ekelt, als die im franzöſiſchen Schnitt erfchienene 


von. Demuftier und Treſſan; ich gewönne, wenn 
ich ſie aus dem Gedächtniſſe verlieren könnte. 


Der ſogenannte Numerus in der Rede, ich 
meine hier noch nicht einmahl den poetiſchen oder 
oratoriſchen, ſondern jenen, welcher keinem Satze 
fehlen follte, iſt auch etwas, das ſich durch Worte 
kaum verſtändlich machen dürfte; im Unterrichte hö— 
ren wir davon nur das Allgemeinſte, und, ſo zu 
ſagen, Roheſte, Mechaniſche, und es iſt in höherer 
Forderung demjenigen, dem die Natur nicht gehol: 
fen, fo wenig beyzubringen, als das Nachſingen eis 
nes aufgegebenen Tons von ſolchen, dem, wie man 
ſoricht, das muſikaliſche Gehör mangelt. 


Wenn Goethe das Mährchen im erſten Theile 
aus feinem Leben, ein Knaben mährchen nennt, 
ſo könnte wohl jenes in den Unterhaltungen deutſcher 
Auswandernder ein Männermährchen heißen. 
Denn ſo wie jenes eine goldene, bunte Freude Ein- 
diſchmahlende Frühlingszeit des Lebens ſchildert, nicht 
ohne Wiederſchein anfangender Kunſt und Wiffen- 
ſchaftsbildung; ſo möchte dieſes die reifen obgleich 
üppigen Träume des Mannes abbilden, in welchen 
die Farbe eines nachdenkenden Geiſtes und combini- 
render e und eines ernſteren Lebens him: 
mert. 


* 

Und fo hätten wir denn in der neuen Meluſtne 

„in Meiſters Wanderjahren endlich zum vollen Kranz 
auch ein Jünglingsmährchen, indem der 
dem Knaben entwachſene Menſch mit feinen Win- 
ſchen, Hoffnungen und Luftſchlöſſern, die er bereits 
zu bauen anfängt, erſcheint. Wenn gleich Goethe 
ſolches ſchon und eben in ſeinem Jünglingsalter ge— 
dichtet, (S. aus m. Leben zweyter Theil gegen das 
Ende) und er beſcheiden die Wirkung der Gegen— 
wart für deſſen günſtige Aufnahme in Anſpruch nimmt, 
fo wollen wir uns auch ißt, wie er es uns biethet, dank⸗ 
bar erweiſen, und können dabey den Wunſch nicht unter- 
drücken, Goethe hätte Gelegenheit gefunden, ſo viel 
er ihrer mit leichter Fertigkeit ſeinen Freunden und 
Freundinnen erzählt hat, aufzuſchreiben, damit uns 
des Guten und Schönen nur recht viel zu Genuß 
wäre. Was der Dichter mit derley nachahmungs⸗ 
werthen Dichtungen eigentlich wolle, hat er uns am 
angeführtem Orte vertraut, und es ſtehe wieder hier 
zum deutlichern Genuß und äſthetiſcher Vorſchrift 
nähmlich „Neugierde zu erregen, die Aufmerkſamkeit 
„zu feſſeln, zu voreiliger Auflöſung undurchdringlicher 
„Räthſel zu reitzen, die Erwartungen zu täuſchen, 
„durch das Seltſamere, das an die Stelle des Selt— 
„ſamen tritt, zu verwirren, Mitleid und Furcht 
„zu erregen, beſorgt zu machen, zu rühren und end— 
„lich durch Umwendung eines ſcheinbaren Ernſtes in 
„geiſtreichen und heitern Scherz das Gemüth zu be— 
friedigen, der Einbildungskraſt Stoff zu neuen 
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„Bildern und dem Verſtande zu ferneren Nachdenken 
„zu hinterlaſſen.“ 

Wie viel ſchöne Grundfäße, auf denen wahre 
Poeſie ruht, ſind hier nicht genannt! So wird ſie 
herrliche Gabe des Schöpfers, uns ſelbſt und an- 
dere mild erfreuend, loslöſend von den mancherley 
Befangenheiten des Lebens, und wahrlich nicht un 
nüß, wenn daraus auch keine braunſchweiger Mum⸗ 
me ſich bräuen läßt, noch Fäden zu Hemden gedrehet 
werden. 


Was mir früher über die gewöhnliche Satyre 
vorgeſchwebt, ich ſpäter auch leiſe geäußert, mußte 
ich mit Freude beym achtſameren Leſen Goethes 
finden, wo er fie ſammt der Kritik (welcher? verſteht 
der Sinnige wohl) für die beyden Erbfeinde alles 
behaglichen Lebens und aller heitern ſelbſt genügſa⸗ 
men, lebendigen Dichtkunſt erklärt. 


Müſſen wir uns nicht freuen, daß uns zu dem 
überreichen Baume unſrer ſchönen Literatur, an 
deſſen oberſten Gipfel wie aus dem Herztriebe her- 
ausgewachſen Goethe glänzt, auch ein Jean 
Paul mit der genialen Fiſiognomie geſchenkt wor— 
den, von welcherley Art keine Literatur etwas ähn⸗ 
liches aufzuweiſen hat! Als nachzuahmendes Muſter 
eines deutſchen Styls will dieſer eigene Humoriſt 
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Ach nicht anbiethen, und wie er aus reiner Natur das 
iſt, was er iſt, wird mit dieſen Anſichten, dieſer 
wunderſamen innern Verarbeitung, dieſem Rieſen⸗— 
gedächtniß, und unerſchöpflichen Witzfond kaum ei— 
ner mehr geboren werden. Es gehört ſelbſt bey Ge— 
bildeten nicht wenig Selbſtentſagung, Verläugnung 
des Gewohnten, und wenn ich ſo ſagen ſoll, reiner 
literäriſcher Cosmopolitismus dazu, ſich tiefer 
in, dieſen Schriftſteller hinein zu leſen, um ſich an 
feine vertrackte Welt, wie fie Müllner etwas un 
ſanft nennt, zu gewöhnen: Er verſteht es jedoch 
ſich unentbehrlich zu machen. Hinter der Schalfs- 
mine hat ſich eine unverſiegbare Gutmüthigkeit ein⸗ 
geniſtet, die die Schmerzen und Leiden des höchſten 
und des platteſten Lebens, im bunten Strahlenpris⸗ 
ma ergötzlich bricht, und ſcherzend ſo ſehr viel Ernſt 
ſagt. Er bleibt übrigens der Leibdokter der hypochon— 
driſchen Gelehrſamkeit, ihr Lehrer und Tröſter. Ein 
mahl gab er beſcheiden ſich die Miene eines Nach— 
ahmers des Cervantes. Was die Tendenz und 
Wirkung betrifft, mögen ſie wohl ähnlich ſeyn; ſein 
Charakter bleibt ewig originaldeutſch nicht nur im 
Styl, auch der Denkweiſe, und wir würden, glaube 
ich, auch ohne Cervantes, einen Jean Paul 
haben, wie wir ihn auch allein behalten mögen, 
weil keine Nation ihn zurück zu überſetzen im Stan⸗ 
de ſeyn wird. 
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Wie parteylos der Deutfche ſeyn könne, hat er 
ſchon damit gezeigt, daß er Friedrich II. noch immer 
ehrt, ihn, der ſeine Literatur und Sprache — das 
höchſte der Nationen — ſo wenig geachtet, ja ver⸗ 
achtet. Noch etwas geht daraus hervor: Das Echte 
warte doch nicht auf Lob und Anerkennung, es iſt 
ſich ſelbſt genug; der Ruhm iſt nicht Ziel, ſondern 
Folge. 


Ich habe mir geſchwind den Abriß des Stra ß⸗ 
burger Münſters hervorgeſucht, um der ſinn⸗ 
lich lebhaften Schilderung in der Selbſtbiographie 
Goethes noch mehr Sinnlichkeit zu geben, und mir 
die hohe Idee altdeutſcher Baukunſt recht deutlich 
zu machen. 


Jean Paul hat mir im Markgraf 
nicht gefallen wollen, und hat, ich bekenne, mein 
liebliches Bild dieſes herrlichen Humoriſten etwas 
getrübt. Wie von Herzen wünſcht ich dieſem Genius 
eine freyere (liberale) Geſinnung in dem, was Fa- 
tholiſches Syſtem betrifft, wie überhaupt einigen ge- 
ſchäzten Männern feines Bekenntniſſes eine menfch- 
lichere Toleranz. Ohne manche Auswüchſe des Se- 
fuiten Ordens läugnen zu wollen, wäre doch lieb— 
los dem Ganzen es zuzumuthen, reine, zarte, Feu- 
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ſche Sittlichkeit hat dieſer Orden vorzugsweiſe gehegt, 
das will ich mit einiger Zuverſicht behaupten, vieles 
leider! verſchwundenen Guten nicht zu gedenken, 
deſſen Wirkung wir noch fühlen, und das wir mit 
Undank ignoriren. Wenn wir nach redlicher nicht 
leichtſinniger Prüfung, das Schlechte ſtrenge ableh- 
nen, wollen wir immer das Gute, und wo ließe ſich 
ſolches nicht finden! gern und überall behalten. Ich 
finde auch an Goethe wieder, nicht weil ich es 
finden will, welches noch immer verzeihlich wäre, 
eine unbeſangene Freyheit der Geſinnung und Anſicht, 
die jedes Ungerechte abweiſend, nicht eben die gute 
Seite herauszuſuchen ſich nöthiget; und erkenne tief, 
was er in ſeinem Urtheile (aus m. Leben II Theil) 
bey Gelegenheit der Verweiſung der Jeſuiten aus 
Straßburg, äußert. 


Auch die Handſchrift hat ihre Bedingungen; 
es ließe ſich durch Aufmerkſamkeit, Scharfſinn und 
verſtändige Vergleichung eine unterhaltende und be— 
lehrende Phyſtognomik aus ihnen herſtellen. Der öf- 
fentliche Lehrer, der durch die vielſeitige Berührung 
feine jungen Zöglinge kennen gelernt, wird zu man- 
cherley Bemerkungen und Ergebniſſen veranlaßt, die 
er ſich aus den Schriftzügen ſeiner lungen Welt, 
in der er lebt, abzieht. 


11 
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Dichteriſche Behandlung der Bibel, die uns 
von ſelbſt ſo viel dichteriſches liefert, haben mich 
immer nicht befriedigen wollen; auch die ſchönſten 
Gewächſe jener ſind mir nur immer als ärmliche, 
getriebene Treibhauspflanzen erſchienen. An dem na⸗ 
türlichen Gewächſe auf ſeinem eigenen Boden habe 
ich mich wieder zu rechte gefunden. 


Eine ſchöne dramatiſche Dichtung iſt uns in 
Houwalds Bild geſchenkt. Der Gegenſaß, der 
zwiſchen der Höhe und dem Vorzug, den uns Ge— 
burt gibt, und der, welche uns die Kunſt ohne ſtol⸗ 
zer Geburt verleiht, befindet, muß Intereſſe erwe— 
cken, zu einer Zeit, wo man zmehr, als ſonſt in 
der That und durch Geſinnung an jenem gerüttelt, 
und zu einer Zeit, wo man mit erwachender Liebe 
der ſchönen Kunſt in die Arme fällt. Die ernſte 


hohe Sprache des Trauerſpiels erſcheint in dieſen 


Stücke ohne Prunk und Blendung in Einfachheit, 
und wird nur, wo der Künſtlergeiſt erwacht, Fünft- 


leriſch, wie z. B. in der herrlichen Schilderung ei⸗ 


nes Schweizerſonnenaufgangs, S. 42. Strenge 
Kunſtrichter meinen: es ſey eben zu viel Rede von 
Kunſt eingemengt, indeſſen laſſen wir es immer fo; 
wie viel über Poeſie im Taſſo zu leſen, wiſſen 
wir und möchten uns um alles das Kleinod nicht 
nehmen laſſen. Es zeigt von großer Bildung, wenn 
das ſonſt Undramatiſche: ſchöne Kunſt und Wiſſen⸗ 


ſchaft, dramatiſch geworden, und ins Leben über⸗ 
gegangen iſt. Was der Verſtand dem Herzen zuführt, 
wird erwärmt in Handlung ſich verwandeln. Dieſes 
iſt die Baſis jedes guten Unterrichtes; der Buchſta⸗ 
be iſt todt. Die ſtrenge Regel möchte an der tragi- 
ſchen Perſon des Mahlers ſeine reine Schuldloſigkeit 
auszuſezen haben, die an der häßlichen des Caſtel⸗ 
lans, einer nicht ganz nöthigen Perſon noch ge= 
ſchärft wird, doch wer will dem jungen Genie zu 
enge Feſſeln anlegen? 


Die poetiſche Erzählung, zumahl in 
der Ballade, iſt eine] Dichterprobe. Wie raſch und 
kräftig und doch deutlich will das Alles behandelt 
ſeyn, und wie mühet ſich darinn der Unberuffene 
nicht bis zur Ermattung ab; es iſt einem dabey wie 
im Traume, wann man gern eilig fortwollte, und 
mit allem Bemühen doch nur langſam weiter ſich 
ſchleppt. Der Erzähler kann von der natürlichen 
Folge der Begebenheit ſich nicht loswinden, die dich⸗ 
teriſche Ordnung, welche in die Mitte hineinſpringt, 
weiß er nicht zu handhaben, weil er die Begebenheit 
nur proſaiſch ſich denkt, und durch Aeußerlichkeiten 
als Reim, blühenden Ausdruck zur Poeſie zu ſtei— 
gern meint. Die Wirkung bleibt daher nur ſchwach, 
viele wiſſen nicht, warum, ſo wie ſie ſich im Gegen— 
theil verwundern, wenn geringe Sachen, ohne dich? 


ID 

teriſchen Schmuck aber mit poetiſchem Geiſte be⸗ 
handelt, ſo erſtaunlichen Effekt auf das geöffnete 
Gemüth machen. 


TP 


„Gelegenheitsgedichte“ iſt eine unrich— 
tige Benennung, denn eigentlich iſt jedes Gedicht 
ein ſolches. Goethe nennt fie: „an Per ſonen“ 
und ſo erhalten ſie durch die beſondere Beſtimmung 
Form; ob auch poetiſche, läßt ſich an unſerem Mei- 
ſter lernen, der ſo dem Beſondern das allgemeine 
Intereſſe aufzudrücken verſteht, daß ſolche Gedichte 
trotz vielfältigen Einſpruch, noch immer ins Ge⸗ 
bieth der Poeſie gehören mögen. 


Der Knittelvers iſt ein recht gutes, treu⸗ 
herziges deutſches Erzeugniß, Goethe hat ihn un: 
ſern alten Deutſchen, die im Hans Sachs wie⸗ 
der als echte Poeſie auftauchen, ſelbſtthätig abge: 
lernt. Der ſteife zumahl längere jambiſche oder tro— 
chäiſche Vers (blos die kurze oder lange Vorſeßſylbe 
bedingt ihre Verſchiedenheit) iſt mir faſt unausſteh⸗ 
lich, wenn ich ihn nicht reinproſodiſch leſen oder 
denken ſoll, und ſo wird er doch wieder mehr oder 
weniger zum Knittelverſe, d. h. zu einem, welcher 
kein genaues Maß noch Länge hat, und wenn man 
gleich Verſe wie: 


Nun zaudre nicht, und komm mit mir, 
als reinen Jamben gelten läſſet, fo iſt doch: 

Auch die Verehrung darf fie ſuchen, — 

5 en 9 8 f 

Wie ſehn ich mich aus dem Gedränge fort. 
ewig nur in dieſer Sylbenlänge zu denken. Es fällt 
mir dabey nicht ein, lauter Jamben ohne Tadel zu 
fordern, ſie würden im Gegentheil das Gedicht ver— 


derben, fo wie die ſtrenge Forderung an den Sechs— 


füßler, ja Fünffüßler, in Rückſicht des Ruhepuncts, 
vom dichteriſchen Gefühle längſt verdrängt iſt. In 
den Komödien, mehr noch den Fabeln der Alten fin— 


det ſich der freyere Gang des Jamben ſchon; durch,. 


den ſchnellfolgenden Reim, durch den treuherzigen 
Scherz, alterthümliche Worte, Beugungen und Re⸗ 
densarten wird er zum Knittelverſe, dem bey aller 
ſcheinbaren Kunſtloſigkeit nicht jeder ſogleich zu 
ſchmieden ſich berufen fühlen mag. Der gute Hu⸗ 
mor, die harmloſe Laune kann außer dieſem Ele— 
ment kaum leben. Der wahre Dichter wird ſich nie— 
mahls in der Form vergreifen. Wer fühlt nicht die 
Anmuth des ſchmeichelnden Trochäus ohne Reim, 
in Goethebs anakreontiſchen Liedern! . 
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Allgemeines über Goethe. 
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Fa parodire dem Cicero nach, wenn ich fage: 
„Ach! — es ſtecken im Alphabete Gedichte, fo 
ſchön, als ſie nur ein Goethe machen kann. Der 
Dichter braucht nichts, als die Buchſtaben und 
Worte zuſammen zu finden.“ 


Es möge mir Niemand für Abgötterey ausle- 
gen, der etwas aus Goethe's Schriften gelernt, 
wenn ich, was Horaz vom Homer ſagt, auf ihn an⸗ 
wende, qui nil molitur inepte: | 


Quid sit pulchrum, quid turpe, quid utile, 
quid non, 

Planius ac melius Chrysippo et Crantore 
dicit. 


Eine herzliche Vergleichung biethet die Para— 
lelle: Werther und Lotte, Leonore und 
Taſſo. In beyden der Kampf der Natur mit dem 
Menſchen; hier der Geburt mit der durch Geiſt ge— 
ſteigertſten Leidenſchaft, dort des ehelichen Verhält— 
niſſes mit dem freyeſten Naturſinne. 
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Seit ſich Goethe zu mir herabgelaſſen, habe 
ich wie ein andres Daſeyn empfangen; der Men— 
ſchenkenner hat aus meinen Worten herausgefunden 
daß die Baſis meines Lebens Liebe iſt; daß ich, 
ſo bald ich ihn erkannt, mein Herz ganz ihm zuge, 
wendet, und daß der Verſtand dieſem dienend nacht 
folgt. Ich finde jetzt jedes feiner Worte bedeutender- 
gleichſam an mich gerichtet , und ich glaube, er ha— 
mir nun ohne Erklärung den Schlüſſel zu gar vie— 
len Nichtverſtandenen gereicht, ſeit ich mit der In— 
nigkeit Mignons mich an ſeinen Geiſt angeſchloſſen. 


Meine Gefühle liegen alle in dem Monolog des 


Taſſo, nachdem ihm die Prinzeſſinn Hoffnung zu 
ihrer Liebe gezeigt. 
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Anfangs glaubte ich, nur die Sonette wieder 
und wieder zu leſen, könne nicht ermüden, geht es 
mir doch jetzt mit andern Schriften Goethe's ebenfe: 


er: 


Is) 
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Ich hoffe, man werde in meinen Worten: 
(Poetik S. 7.) Die Ironie nicht verkennen, und 
nicht meinen, als denke ich, Goethe verſtehe keine 
Hexameter zu bilden. Man ſammelt in der lateini⸗ 
ſchen Metrik aus Horaz, um die fehlerhaften He⸗ 
rameter deutlich zu machen, indeſſen man überzeugt 
iſt, für den leichten Gang dieſes Dichters, und 
feine unerreichten Sermonen und Fpifteln, paſſe kein 
Virgiliſcher oder Voſſiſcher, ſondern eben ein fo 
leichter, nachläſſiger, der der Proſa näher, als 
dem Metrum, faft allen Schein der metriſchen Feſ— 
fel vermeiden will. Der Sinn meiner Worte iſt: 
Der techniſche Unterricht mache vorerſt im Mechani⸗ 
ſchen feſt, in welchem man das Schwerſte zu leiſten 
früher geübt werden muß, ehe man zum ſcheinbar 
Leichteſten fähig geworden. Aber ein vollkommener 
Handwerker muß nicht eben ſchon Künſtler ſeyn 
wollen. 5 oh 


Strenge Beurtheiler mögen manches ſogenannt 
Unmoraliſche in Goethe, wie an vielen der be⸗ 
ſten Schriftſteller von einem Standpuncte betrach⸗ 
ten, von dem es ihnen mor iſch erſcheint, näm⸗ 
lich als wahre und ſatyriſche Gemälde deſſen, was 
ſich leider als herrſchende Sitte oder wirkliche Ver— 
dorbenheit der großen und kleinen Welt vorfindet. 
Wäre der Dichtkunſt unmittelbares Geſchäft, 
nüßlich zu werden dem moxraliſchen Menſchen, fe 


würde fie es vermeiden, Charactere und Situatio⸗ 
nen zu wählen, die vor dem Stuhl der Sittlichkeit 
keine Gnade finden dürfen. Vollends der komiſchen 
und ſatyriſchen Behandlung bleibt keine andere 
Wahl. 


Es ſcheint, Goethe habe nicht ganz abfichts- 
los den Reineke Fuchs, dann Herrmann und Doro— 
thea und endlich die Achilleis in der neuen Auflage 
ſeiner Werke, an einander gereiht, und ſo zwiſchen 
das altdeutſche allegoriſch- ſatyriſche Epos und die 
echthomeriſche Achilleis, in der uns ſelbſt ein gemeſ— 
ſenerer griechiſcher Hexameter entgegenrauſcht, die 
herrliche Einzigperle eingeſchloſſen. 

Die tiefe Bedeutung aller ſeiner Dichtungen, 
denen unter dem ganz Beſonderen immer ein All: 
gemeines zum Grund gelegt iſt, fordert uns auf zu 
glauben, daß er, wie nichts, ſo auch die Anordnung 
ſeiner Werke nicht ohne Geiſt vollendete. 


Eben die blos ſtoffartige Theilnahme 


der Meiſten an Goethe's Werken hat viele verlockt, 


und muß nothwendiger Weiſe Tadler in gleicher 
Zahl herbeyführen, die den Geiſt und tiefen Sinn 
ſeiner Geiſteserzeugniſſe nicht faſſen können. 
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So lange man liest, um tändelnd, fich unter- 
haltend, ſeine Zeit hinzubringen, bitte ich, nicht 
nach Goethe zu greifen; bey einem andern und 
bey ſo vielen findeſt du dann, lieber Leſer, deine 
Rechnung beſſer, als bey ihm, der gern ein deut— 
ſches, tiefes, ſinnendes, ſich und feine höchſten Zwe— 
cke feſten Auges verfolgendes Gemüth ſich wünſchte, 
welches ſich an ſeinem Geiſte hinaufhebend, das 
Menſchliche ganz in ſich auszubilden berufen fühlt. 
Und fo verhält es ſich denn mit feiner. Poeſte, wie 
mit der höchſten, der griechiſchen, von welcher J. 
Paul ſagt: „ſie wird, gleich den Schachten der 
Erdkugel immer wärmer, je tiefer man dringt, ob 
ſie gleich auf der Fläche kalt erſcheint; indeß andre 
Gedichte nur oben wärmen.“ | 


Daher jenes Heidniſche, das in uneigent- 
licher Benennung, Fr. Horn nin ſeiner Liter., 
Geſchichte der neueſten Zeit, Goethe'n zum Vor⸗ 
wurf macht, das er eher mit einem reinen, un⸗ 
befangenen, von keiner Convention oder Sy— 
ſtem beſchränkten Auffaſſen hätte benamſen ſollen, 
in welcher letzteren Anſicht es dem Dichter mehr zur 
Lobrede als zum Vorwurf gereichen muß. Verſaſſer 
wünſchte fein inniges, veligiöfes Gefühl gegen jede 
Einwendung ſicher zu ſtellen, wenn er zwar oft er- 
hoben und erbaut durch die neue frommpoetiſche 
Schule (die, wer ſollte es glauben! — Goethe'n, 


u as 
wenn nicht allen, doch vielen Anreiz zu danken 
hat) — was das Allgemeine und Feuerbeſtändige 
echter Poeſie betrifft, dennoch ihr nicht das Wort 
reden möchte. 
Die Zeit wird richten, und es iſt der deutſchen 
Nation nicht im Voraus abzuſprechen, daß ſie das 


Echte und Wahre, iſt es ihr einmahl e je⸗ 
mahl abweiſen werde. 


Scherz ohne Spott und einen guten Willen 
gegen Jedermann, ſagt Goethe in den Schwei— 
zerbriefen von den Ausdrücken einer Tante: das gilt 
nun von ſeiner Satyre auch. 


Wie ſich Goethe das Erhabene gedacht, und 
wie er es ſelbſt in ſeinen Werken ausdrückt, ſagen 
ſeine Worte: „Das Erhabene gibt der Seele die 
„schöne Ruhe, fie wird ganz dadurch ausgefüllt 
„fühlt ſich ſo groß, als ſie ſeyn kann. Wie herrlich 
„iſt ein ſolches reine Gefühl, wenn es bis gegen den 
„Rand ſteigt, ohne überzulaufen.“ Gegenſtände der 
äußern Natur, wovon hier die Rede iſt, müſſen 
mit denen der innern oder der Phantaſte e Ge⸗ 
fühle erwecken. 
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Der Begriff der Illuſion in theatraliſchen 
Vorſtellungen iſt nicht als wirkliche Täu⸗ 
ſchung zu faſſen, ſondern muß nach des Meiſters 
eigenen Anſichten dahin beſchränkt werden, daß bey 
der Vorſtellung der Begriff der Nach— 
ahmung, der Gedanke an Kunſt immer 
lebhaft bleibe, und durch das geſchickte 


Spiel nur eine Art von ſelbſtbewußter 


Illuſion hervorgebracht werde. S. Goe⸗ 
the über Italien, wo er die Sitte, Frauen- 
rollen durch Männer darzuſtellen, rechtfertiget; 
wie den jener Aufſatz uns tiefe Blicke in das Weſen 
er Kunſt, die als Nachahmung der Natur, nicht 
die Sache, ſondern ihr Reſultat geben 
wolle, thun läßt. Man wird beym Leſen genannten 
Auſſatzes zu dem Wunſche gezwungen, auch auf der 
deutſchen Bühne möchten weibliche Rollen nicht im⸗ 
mer vom Frauenzimmer geſpielt werden, welches 
Geſchlecht bey den ſittigen Deutſchen faſt mehr be- 
ruffen ſeyn möchte, ſeine Jugend in der größten 
Reinheit und Zartheit zu bewahren. Ganz unleid- 


lich wird aber erſt der Fehlgriff, der ein Mädchen 


zarterer Stimme wegen im männlichen Charakter 
oder gar als kräftigen Helden in der Oper auf die 
Bretter führt. Lieben wir noch immer, den leicht⸗ 
fertigen Geſchmack unſerer weſtlichen Nachbarn ſchön 
zu finden? ö 


F 


Wenn ſich ähnelnde Phyſiognomien vergleichen 
laſſen, fo glaubte ich immer an Goethe, wie weit 
der Abſtand noch immer ſeyn möchte, zum Vortheile 
des Römers und zugleich des Deutſchen, etwas von 
Cäſars Geiſt, mehr noch des Horaz zu finden 
welche beyde Claſſiker den Gipfel der römichen Poeſie 
und Pro ſa bilden. 
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Nachdem ich Müllner s geiſtreiche Beurthei⸗ 
lung des Goethe'ſchen Divans geleſen, in welcher 
er dagegen eifert, daß man unſern Dichter vorzugs— 
weife einen objectiven nennt, wurde ich nur 
kurze Zeit an meiner eigenen Ueberzeugung irre. 
Denn ſo willig ich Alles, was dort M. ſagt, un— 
terſchreibe, ſo ſcheint doch aus einer Vergleichung 
unſrer Dichter, was das Objective betrifft, das Ge⸗ 
gentheil hervorzugehen, vornehmlich, wenn ich Goethe 
mit unſern zweyten deutſchen Genius, Schiller, 
zuſammenhalte, welcher reinlyriſcher Natur, in alle 
ſeine Dichtungen ſein Individuelles gemiſcht. In 
dieſer Hinſicht muß man bey Goethe ſehr vorfichtig 
ſeyn, und nicht ſogleich jede geäußerte Maxime, jede 
Erfahrung, jedes Reſultat in ſeinen dichteriſchen 
Erzeugniſſen aus ihrem Zuſammenhange reißen, und 
etwa als von Goethe, in feiner eigenen Perſon ge 
ſprochen, anſehen, ſondern immer im innigſten Be⸗ 
zug auf die jedesmahlige dichteriſche fremde Perſon 
ſich denken. Faſt möchte ich behaupten, es gebe 


* 
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zweyerley Leſer; den einen intereſſirt blos die dandlung; 
Raiſonement und fittlichen Unterricht überſpringt er 
als hinderlich; der andere ſucht dagegen nur dieſes 
auf, und beachtet Jenes weniger. Beyden wird der 
vom Dichter gebotene Genuß verkümmert, indem 
dieſer, Handlung und Lehre in ein organiſches Ganze 
verſchmolzen. Die Handlung im Romane bauet ſich 
aus Charakteren, dieſe wieder aus den ſittlichen 
Aeußerungen auf, und in dieſer Rückſicht mögen alle 
ſogenannten Auszüge, Geiſt der Dichter und Samm: 
lungen von Maximen, Bonnots nicht ſehr zu recht— 
fertigen ſeyn, weil ſie das ganze Gebilde des dich— 
teriſchen Geiſtes zerſtören, um gemächlicher die Theile 
betrachten zu können, denen dennoch das innere Le— 
ben, welches ihnen allein Werth gibt, fehlet. 


Der Con verſationston der höheren Ge— 
ſellſchaft ſteht Goethen im beſonderen Maße zu 
Gebote, und man ſieht es ſeinem Taſſo und den 
Wahlverwandſchaften hervorſtechend an, daß er dieſe 
ſchönen, unterhaltenden Geſpräche aus dem Leben 
genommen, und in ihrer anmuthigen Wendung ſelbſt 
geübt. Mag es andern gegönnt ſeyn, in Romanen 
zu ſchildern, quid virtus, et quid sapientia 
possit, unſer Dichter hat es ſich einmahl vorgenom- 
men, die Menſchen zu geben, wie ſie leider! ſind, 


FF 
und fo werden fie für uns belehrender, als jene Ideale, 
nach denen wir vergeblich ſuchen. 


Etwas Wunderbares meine ich an Goethes 
Pro ſa älterer und neuerer Zeit bemerkt zu haben: 
Immer, ſage ich mit Schlegel, haben ſeine Worte 
einen goldenen Klang; aber, was er früher geſchrie— 
ben, vergleiche ich mit einem ſchönen Jünglingsant— 
litze, dann einem männlichen; fie haben beyde mehr 
oder weniger Aehnlichkeit mit Mehreren; ſeine jüng⸗ 
ſten Worte jedoch find durchaus charakteriſtiſch, ein> 
zig, gehören nur ſeiner Phyſiognomie an, und tret— 
ten in dem edelſten Greiſenantlitz mit entſchiedenen 
Muskeln und den bezeichnendſten Zügen hervor; ich 
dürfte hier nur auf das St. Rochusfeſt zu Bingen 
verweiſen, oder die kurzen Einleitungen zu dem 
Waimar'ſchen Maskenzug 1818. Die frühere Proſa 
befennzeichnen zumeiſt Werther — dann Meiſter. 


Zur billigern Aufnahme manches vom Goethe 
geſagten, laſſen ſich die Worte gebrauchen, welche 
er im Bezug auf bildende Kunſt ſpricht: „Die Kunſt 
an und für ſich ſelbſt iſt edel, deßhalb fürchtet ſich 
der Künſtler nicht vor dem Gemeinen. Ja indem 
er es aufnimmt, iſt es ſchon geadelt.“ 


, 
Recht rührend ſchön finde ich in den Urtheilen 
Goethe's beſonders den neuern ſo viel Mildes in 
Ausdruck und Geſinnung, und ſeine Geſtalt und 
Miene verklärt ſich dadurch in meiner Seele immer 
mehr. Wie ſchonend drückt er ſich nicht aus! Er 
hat das Menſchliche in ſich zu beſonderer Vollkom⸗ 
menheit ausgebildet; und wird auch in dem, was 
die Geſellſchaft fordern kann, und den böſen Timon⸗ 
ſchen Dämon aus unſrer allgemeinen Brüdergemeinde 
verjagt, uns ein ſchönes Muſter. Wie viel härten 
wir noch zu lernen, wenn wir nur lernen wollten! 
Er, dem der edelſte Stolz ziemt, iſt unter uns der 
Beſcheidenſte geworden. Es genüge von ihm Ein 
Urtheil: „Wir mögen deutſchen Kunſtrichtern ernſt⸗ 
„lich zu bedenken empfehlen, daß echte fordernde 
„Kritik nicht alles überein zu beurtheilen pflegt, und 
„daß, um das Vortreffliche zu preiſen, keineswegs 
„nöthig ſey, andern ebenfalls guten Werken Fehler 
„aufzubürden. Wer gründlich die Kunſt verſteht, 
„wird auch wiſſen, wie mannigfaltig ſie iſt, und 
„jedem Verdienſt, es äußere ſich nun in welcher Form 
„es wolle, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Und 
dieſes Urtheils Ausübung finden wir durchaus in den 
Heften über Kunſt und Alterthum ausgeführt. 


. 
Mann kann von Goethe ganz beſonders 


ſagen, was er über den ital. „Dichter Manzoni 
ſpricht, daß er von alten Regeln ſich losſagend, 
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„auf der neuen Bahn ſo ernſt und ruhig vorgeſchrit— 
„ten, dermaßen, daß man nach ſeinen Werken gar 
„wohl wieder neue Regeln bilden kann.“ Ferner: 
„Männlicher Ernſt und Klarheit walten ſtets zu- 
ſammen.“ Selbſt das, was Goethe nur alg 
Wunſch ausſpricht, gilt von ihm: „er verſchmäht 
die gemeine Rührung, und arbeitet nur auf dieje⸗ 
nige hin, die uns beym Anſchauen des Erhabenen 
überraſcht.“ Jede ſeiner äſthetiſchen Aeußerungen an 
andern muß uns wichtig ſeyn, weil an ihnen am 
beſten ſeine eigenen Producte ſich verſtehen und 
würdigen laſſen. 


Lieb iſt mir Goethe der Dichter ſchon gewe— 
ſen, jetzt iſt mir Goethe der Menſch auch lieb ge— 
worden. 


Ich habe es ſchon oft bewundert, in welcher 
Mannigfaltigkeit bey Ihm die Liebe erſcheint, und 
ſelbſt in ſolchen Geſtalten, die ſich ganz ähnlich aus— 
ſprechen. Wenn Philine das ungezogene Mädchen 
keck die Worte hinwirft. „Wenn ich dich liebe, was 
gehts dich an?“ — und wenn die jungfräuliche Ot— 
tilie nur das Wohl ihres Freundes wünſcht, ſelbſt 
ihm zu entſagen entſchloſſen, ſogar ihn nie wieder 
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zu ſehen, wenn ſie ihn nur glücklich wiſſe, wie ver⸗ 
ſchieden offenbart ſich das liebende Gemüth! — 


In Manchem iſt mir Goethe ſo gewöhnlich, 
daß ich eben nur einen Schriftſteller vor mir zu ha— 
ben meine, dann ſteigt er bald über das Geſchlecht 
hinüber, wie wenn die Lerche vom Boden ſich er— 
hebt, und ich fühle wieder ganz, wie Er nur das 
konnte. 


Die ganz beſonderen Eigenthümlichkeiten des 
Geſprächs, wodurch es erſt intereſſant, bedeutend 
wird, in die Gefühle und Empfindungen der Men— 
ſchen und in die Handlung eingreift, kurz das, was 
es echt dramatiſch macht, verſteht Goethe zu hand— 
haben. Man ſieht, es ſind aus den Erfahrungen 
des Lebens hervorgegangene Bemerkungen, Urtheile, 
Lehrſätze durch die dialogiſche oder Converſirende 
Behandlung wieder zum poetiſchen Leben erhoben. 


Etwas wunderliches iſt mir mit Goethe be- 
gegnet. Auf dem Wegen der Kunſt wandelnd wollte 
ich Blumen ſammeln, und ich bin in ein ganz frem— 
des Gebieth gerathen. Seine Dichtungen haben 
mich wieder ſo mit ſich fortgeriſſen, daß ſich das 
Herz ungemein bedingt fühlt. Solche Wirkung 
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allein mag den wahren Künſtler wohl mehr freuen, 
als das kalte Anſchauen, Zergliedern eines organi⸗ 
ſchen lebendigen Ganzen. Wenn ich mir dann denke, 
daß eine ſo veränderte Anſicht ihn erſt recht ehret, 
und zugleich den wahren Geſichtspunct angibt, von 
dem feine Productionen angeſchaut ſeyn wollen, fo 
fühl' ich mich verſucht, getroſt in meinem Tagebuche 
ſortzufahren, und ruhig die kalte Minute zu er— 
warten, die mich einer verſtändigen Unterſuchung 
zurück gibt. 


Es iſt in der That nichts abgeſchmackter, als 
Goethen im Styl zu meiſtern; muß denn gerade 
an das gezimmerte Kreutz der lebendige Leib paffeı, 
Seiner Proſa will man weniger ausſetzen, aber feine 
Verſe, ſpricht man, ſehen doch ganz anders aus, 
als wir fie gewohnt find! freylich gewohnt ſind, 
ſpottet der Nachhall. 


Ein gewiſſes myſtiſches Dunkel, eine geheimniß— 
reiche Verborgenheit liegt mehr oder weniger auf 
den Geiſteserzeugniſſen Goethes. Seine Romane, 
beſonders der letztere wird Nichtnachdenkenden Seelen 
immerwährende Hieroglyphe bleiben, ja vieles wird 
er zu verſtehen meinen, ohne es verſtanden zu haben; 
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und ſelbſt Beſonnenen wird Manches erſt durch ein 
im Innern und Aeußeren thätiges Leben deutlich. 

Um einen Genuß köſtlicher Art daran zu ha⸗ 
ben, muß man, wie er ſagt, im Stande ſeyn, 
auch das Wunderliche ernſthaft zu nehmen, wenn 
es auf einem ernſten Grunde beruht. 


Es iſt nicht unverdienſtlich, Bemerkungen über 
Dichtkunſt, wo man fie in Goethe findet, forg- 
fältig aufzuzeichnen. Die Gelegenheit veranlaßt ihn 
zu manchen Aeußerungen, die ihm vielleicht ſich 
nicht gebothen hätten, und die doch immer den Na⸗ 
gel recht auf den Kopf treffen; ſo ſpricht Er, der 
Künſtler in Mährchenerzählen, von der echten 
folgender Geſtalt: „daß es den Meuſchen aus ſich 
ſelbſt hinausführe, ſeinen Wünſchen ſchmeichele, 
und ihm jede Bedingung vergeſſen mache, zwiſchen 
welche wir ſelbſt in den giücklichſten Momenten, doch 
immer noch eingeklemmt ſind.“ 
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Goethe's frühe Bildung, von einer glückli⸗ 
chen inneren Natur begünſtigt, erhob ſich ſchnell 
über die Jugend ſeiner Zeit, und überſprang, nur 
kurz verweilend, jene Augenblicke im Leben, wo 
man von einem dunkeln, geheimnißvollen angeregt, 
in Verwunderung das Gefühl des Erhabenen zuerſt 


empfinden lernt, und es durch längere Zeit bis aus 
dem Uebergange durch ein Helldunkel ins Licht, 
genießen muß. Dieſe beſtätigt durchaus der eigen⸗ 
thümliche Character ſeiner Dichtungen überhaupt, 
die er mit klarer Ruhe und beſonnenem Schaffen 
beherrſcht, und welche von feiner Seite eine voll- 
kommene Geſundheit und ein ſchnelles Erwachſen 
des Geiſtes offenbaren. Es begegnet ſehr oft em- 
pfänglichen gefühlvollen Naturen, die das nil ad- 
mirari erſt fpat oder niemahl erlernen, daß ihre 
Geiſtesprodukte den kranken Zuſtand ihres Weſeus 
nicht verhehlen können, und daß ihre Poeſien mehr 
oder weniger Krankheiten einer ſchönen Seele ſind 
in hundertfältigen Formen. Sie fühlen durch ihre 
poetiſchen Ergüſſe ſich wohl erleichtert, doch nicht 
befreyt; den Genius allein macht aber die höchſte 
ideale Freyheit; mit ihr ſchöpft er Nahrung aus 
der ſinnlichen Welt, mit der er begonnen, und 
ſchafft ſich eine eee welche er meint, wenn 
er ſingt: 


Frey will ich ſeyn im Denken und im Dichten, 
Im Handeln ſchränkt die Welt genug mich ein. 


Daß dieſe Beſchränkung, welche auch in der mo- 
rali ſchen Welt der echten Freyheit vorausgehen muß, 
eine nothwendige ſey, hat der Dichter anderswe 

deutlich geäußert. 
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Durchaus unverkennbar iſt in Goethe jenne 
echtpoetiſche Stimmung, die über das, was den 
Zwieſpalt im Menſchenleben eben hervorbringt, 
glückliches und unglückliches Begegnen, Freude und 
Schmerz, Liebe und Haß, Tod und Leben, Gutes 
und Böſes, mit gutmüthiger Ironie ſich erhebt. 


Was die junge deutſche Geſellſchaft Goethe's 
in Straßburg als Charakter ihrer Nation und als 
Widerſpiel der franzöſiſchen unter ſich wollte gelten 
laſſen: „Wahrheit und Aufrichtigkeit des Gefühls, 
und den raſchen derben Ausdruck des ſelben, kündet 
ſich auch als Charakter ſeiner Art und Weiſe als 
Dichter zu ſeyn, überall an.“ Wozu der falſche 
Schimmer der Sprache, ihres Ausdrucks, ihrer 
Wendungen, die uns gewöhnt haben, etwas ande— 
res zu verſtehen, als uns die Worte vernehmen 
laſſen? Des Deutſchen Handeln iſt wahr und auf— 
richtig, ſo auch ſein Denken, und die Natur iſt 
ihm von jeher über alle Kunſt erhaben geweſen. Die 
Empfindung, die erſt nach Worten ſucht, ſtirbt, ehe 
fte geboren iſt. 

Ich leſe, um ihn recht und vollſtändig zu ge⸗ 
nießen, Goethe mit dreyfacher Rückſicht; einmahl 
auf den Inhalt ſeiner Werke gewendet, der unend— 

lich viel Ideen befruchtet; das anderemahl betrachte 


ich die allgemeine Form, die Folge der Gegenftän- 
de, und die Zuſammenſtellung des Ganzen, eine 
eben ſo reichhaltige Unterſuchung, als es die erſte 
iſt, fie gehört der höhern Kunſt an; daß mir drit— 
tens der einzelne Ausdruck und die Bindung der 
Gedanken mit reichlichem Genuß entgegentritt, will 
ich nicht für Pedanterie angeſehen haben, die der 
geniale Meiſter ſelbſt überall mit Leichtigkeit ablehnt. 
Ein ſolches Studium Goethes hat eine Fülle geiſti⸗ 
ger Freuden, und bildet mit Erfolg. Die dreyerley 
Rückſicht wird man bisher in meinen Bemerkungen 
erkannt haben; verwandte Geiſter mögen an ihnen 
ſelten Neues gefunden haben, mir war es immer 
neu, weil ich den Drang abgewartet, der mich je— 
desmahl nöthigte, die Feder zu ergreifen. Daß ich 
ein gleiches Verfahren in Andern erwecken dürfte, 
oder Fingerzeig geben, muß mich zum voraus er: 
freuen. 


Goethe hat in ſeinen Erläuterungen zum 
Divan hin und wieder Winke verſtreut, die Schlüffel 
zu ſeinem dichteriſchen Weſen enthalten, und aus 
denen ſich verſtändigeres Urtheil über ihn ſagen läßt. 
Zu ſehr von der Wahrheit ſeines Strebens überzeugt, 
kümmern ihn die oft ſchiefen Beurtheilungen ſeiner 
Zeitgenoſſen wenig ſo, daß er es unter ſeiner Würde 
findet, mit Vorſatz und foͤrmlich ihnen zu begegnen. 
Endlich ſteht er — ſeine eigenen Worte über einen 


. 


Andern — viel zu hoch ; als daß er Parthey ma⸗ 
chen ſollte. | 


Goethes didaktiſche Proſa iſt voll artiger, 
doch würdevoller Entſchuldigung. 


Nachdem ich mit Goethes Productionen ver⸗ 


trauter geworden, lebe ich in einem felbftgefchaffe- 
nen geifttgen Feenlande, die perſönlichen Geſtalten 
gehen in mir ab und auf, und ich wandle wie im 
Paradieſe, in dem ſich Griechiſches und Deutſches, 


Südliches und Nördliches, Oeſtliches und Weſtli⸗ 


ches, wie in einem weiten Garten der Seeligen zus 
ſammengefunden. Seine Geſtalten haben mich fo 
eingenommen, er hat ſie in mir ſelbſt, aus meinem 
Innern heraus zu Tage gefördert, ſo daß ich wie 
in bekannter Geſellſchaft mich ergehe. Gegenden, 
die ich nie mit leiblichen Augen geſehen, entfalten 
ſich mir mit aller Deutlichkeit vor dem Geiſte, als 
hätte ich mich länger dort aufgehalten, Freude und 
Schmerz dort empfunden, und ein wahres Leben 
darin gelebt. 


Wenn ich mir die Gallerie weiblicher Geſtalten, 


die Goethe im Drama, Epos und Roman auf- 5 
geſtellt, überſchaue, bin ich oft verſucht, mir dar⸗ 


unter die vielen Dichter unſerer Nation, wie fie im 
verſchiedenen Charakter ſich ergeben, oder eigentlich 
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ihre Poeſien zu denken. Schubarth hat ſchon 
angefangen, Thereſe und Natalie mit Goe⸗ 
the und Schiller zu vergleichen, ich fodre auf, 
die andern Gleichbilder aufzuſuchen. 


m ———— 


Ein offenes Bekenntniß unſers Dichters wäre, 
zu erwägen, da es zugleich den Bewunderer ſeiner 
Producte vor Vielen entſchuldigen möchte: 


Als Dichter hat er manches zwar verſchuldet, 
Im höhern Sinne war es gut gemeint. 


Das folgende diene noch zur freyeren unbewölkten 
Anſicht über ihn: 


Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten 

Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Unſres Pyramidenlebens 

Weit umher und nicht vergebens: 
Denn von außen und von innen 

Iſt gar manches zu gewinnen. — — 
Immer nach verſchied'nen Formen 
Strengen und befreyten Normen 


Beſonderes über Goethe. 


N 5 a u ſt. | 
. Charakter des Fauſt, ſo wie Gretchens iſt 


ein echt dramatiſcher, der ſich reinorganiſch aus der 
Handlung in ihrer Breite entwickelt; beyde ſind zu⸗ 
gleich allgemein menſchlich, d. h. aus der wahreſten 
menſchlichen Natur gegriffen, und individuel, ſo, 
daß ſie bey aller „55 beſtimmte Be 
nomien bilden. 


m 
Im Walpurgisnachttraum hat Goethe 
das einzig mögliche Ende zu ſeinem Fauſt gegeben. 


In der Zueignung zu Fauſt ſteht der Dich⸗ 
ter ſeinem Kunſtwerke gegenüber; er nimmt die Ar⸗ 
beit früherer Jahre wieder . 5 ande und, woran 
er mit Liebe gearbeitet‘, daran will er mit Liebe vol⸗ 
lenden. Ergreifend iſt das elegiſche Gefühl, das in 
der Erinnerung an geſchwundene und getrennte Freun⸗ 
de und Lieben laut wird, und muß unwillkübrlich 
das Gemüth an den theuern Dichtergreis hinreißen, 


* 


dem die Empfindung das ar ſtrenge a übers 


wältigt. Auf den folgenden Prologen nahet man 
wie auf Stufen zu dem herrlichen Fauſttempel; im 
erſten (auf den Brettern) drückt ſich noch das Ver— 
hältniß der Menge zum Theater überhaupt aus; im 
zweyten (im Himmel) tritt der Dichter ſchon nä— 
her, hinein ins innerſte Leben der Handlung; durch⸗ 
aus jedoch iſt der luſtigen Perſon, des Humors Geiſt 
und poetiſches Wirken nicht zu verläugnen, wenn 
man den Fauſt von ſeinen Prologen anzufangen bis 
an ſein Ende, recht verſtehen will: die Kunſt des 
altertümlichen Knittelverſes lebt hier, wie in fei- 
nem Elemente. Was ein chriſtlicher Stoff in ei— 
nem ſüdlichen Gemüthe werde, hat Dante in ſei— 
ner divina comoedia gezeigt, in dem nördlichen 
iſt ein Fauſt geworden, ein poetiſches Münſter mit 
allem Reiz und Schönheit feines, gothifch = chriſtli⸗ 
chen Baues. 


Margarethe mit ihrer jungen unſchuldigen 
Liebe. Mephiſtopheles kennt das Geſchlecht, durch 
die Eitelkeit verdirbt er zuerſt das unbefleckte Ge— 
müth, daß ſie es lernt, vor der Mutter heimlich zu 
thun. Sie ſchließt ſich mit ganzer Seele an den 
Mann an, dem ſie nur etwas mehr Religion 1 
te. Sein Gefährte liegt ihr hart auf dem Herzen 
dem unbefangenen lautern Gemüthe ahnet es, daß 
hinter fo einem Geſichte nichts Gutes ſtecken möge! 


*. 


Seine Nähe ſtört den Frieden ihres liebenden und 
betenden Herzens, ſo wie ſein Dageweſenſeyn den 
Dunſtkreis ſchwer und ſchwül gemacht hat. 


Wenn wir an Fauſt anſtoſſen, daß wir keinen 
Maßſtab dazu finden, ſo mag uns das nicht irren, 
denn ein echtes Kunſtwerk iſt ein Naturgewächs, das 
aus ſich ſelbſt beurtheilt werden will. Das iſt wohl 
von mir nicht erſt geſagt worden, aber man kann es 
nicht oft genug hören und hören laſſen. 


Egmont. 


Egmont, Es iſt alles fo klar, fo leicht, als 
ob man dergleichen wohl ſelbſt zu machen im Stan: 
de wäre alle Augenblicke. Klärchen: Die Liebe 
in ihrer ganzen Macht und Stärke, nicht jene em⸗ 
pfindelnde, ſondern die wahre, die durch ihren Ge— 
genſtand allein Leben, e und Beſtand hat in 
aller Muthigkeit. 


Jene Scene, wo die Mutter vom Jammer über 
ihre Tochter bis zur gutmüthigen, nachgebenden Be— 
reitwilligkeit herabſteigt, zeichnet ſich aus. Die 
hohe Wahrheit der Liebe Klärchens, die Gewalt 
ihrer Schönheit und Grazie üben ſelbſt über die 


Mutter ein Vorrecht aus, dem ſich dieſe willig fügt. 
Nicht minder iſt Oraniens und Egmonts Geſpräch 
durch tiefe Entwicklung beyder Charactere echt dra— 
matiſch geworden. 


Iphigenie. 


Die ſchuldloſe Iphigenie traut der Ausſage 
des Bruders leicht, ihr reines Herz hatte ihr die 
Achtung ſchon eingegeben; anders widerſtrebt das 
durch den unnatürlichen Mord entfremdete Gemüth 
Oreſts, das unbefleckte Nahen der Schweſter kann 
ihrer Rede keinen Glauben in ihm erſchaffen, er hält 
es für ſtrafbare Luſt; ſelbſt als ihm kein Zweifel über⸗ 
geblieben, Iphigenie ſey die Schweſter, wird die 
Freude des Wiederfindens durch das rächende Ge— 
wiſſen vergällt, welches auf einmahl gewaltiger in 
ihm auflodert. 


— 


Freuen wir uns: wir haben zwar keine marmornen 
Gottergebilde, — die wenigen, welche ein Kanova, ein 
Thorwaldſen geſchaffen, ſind zu ſelten zerſtreuet, und 
die Meiſten kennen ſie nur vom Hörenſagen; aber in 
der Dichtkunſt ſind ſie den Deutſchen auferſtanden, 
und wir bedürfen nur empfänglicher Gemüther, um 
die Göttergeſtalt der Iphigenie mit dem Auge 
des Geiſtes anſchauen zu laſſen. Dem ſinnigen Künſt⸗ 


ler mit Meiſel und Pinfel, ift hier eine ener 
Geſtalt aufgegeben. 


Ta ſſo. 


Wer muß ſich gleich in der Protafid des Tafı 
ſo, jenes deutſchen Fürſtenhauſes nicht erinnern, dem 
die deutſche Dichtkunſt ſo viel ſchuldig geworden, 

das mit wahrhaft mediceiſchen Sinn unſre erſten 
Geiſter gehegt, und im Kleinen, großen Nachruhm 
ſich erworben! 


Das Geſpräch zwifchen Antonio und Taſſo (7. 
Bd. 170) ſcheint mir unübertrefflich. Der letzte 
voll ſeliger Empfindung über die Anerkennung Leo⸗ 
norens, trägt mit vollem Herzen ſeine Freundſchaft 
an, die jener nicht ohne ſtolzem Gefühl, an erfah— 
renen Jahren und Weltkenntniß dem blos im Reiche 
der Ideale heimiſchen Jüngling überlegen zu ſeyn, 
kalt ablehnt, und reitzt ſo den Empfindlichen, daß 
er ihn im Hauſe des gaſtfreundlichen Herzogs her— 
ausfordert. 


Im Ta ſſo äußert ſich die poetiſche und pro— 


ſaiſche Weltanſicht. Der poetiſche Converſationston 
iſt aufs höchſte ausgebildet. Ä 
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Warum ſollte ſich nicht auch Taſſo auf der Büh⸗ 
ne geben laſſen? Dieſe Foderung an die Schauſpie⸗ 
ler, ſagt man, ſey zu groß, eine ſolche Prinzeſſinn, 
einen ſolchen Taſſo, — fo idealiſche Perſonen — 
würdig darzuſtellen. Iſt das unſre Schuld, wenn 
es ſeynwollende Künſtler nicht vermögen? Warum 
entbehren wir ſo lange ein Vergnügen, welches uns 
zu geben, in wirklicher theatraliſcher Geſtaltung, der 
Dichter ſo ſchön auffordert. 


Pater Brey. 


So ſollte eigentlich das deutſche Luſtſpiel be⸗ 
handelt werden, wie im Pater Brey als Faſt⸗ 
nachtſpiel; wenn einzelne Lagen im menſchlichen 
alltäglichen Leben, oder Erfahrungen durch Hand- 
lung zu einem kleinen dramatiſchen Ganzen mit Lau⸗ 
ne und Humor verarbeitet werden. Auch hier iſt der 
Natur das Stück ſo tief entnommen, daß der Les 
fer oder Zuſchauer mit eben ſolchen Leuten umge⸗ 
gangen zu ſeyn, erinnert wird. 


Jahrmarkt zu Plundersweilern. 


Der Jahrmarkt zu Plundersweilern 
iſt ein wahrhaft niederländifches Stück, ein Bruch— 
ſtück des wirklichen barocken Lebens, und ein ſchö⸗ 


nes, wenn gleich nicht ideales doch wahres Quftfnief, das 


ſich in dieſem Sinne von Komödie, im hohen dramati⸗ 


ſchen Sinne gut unterſcheiden läßt. Das ganze ſcheint 
wegen der Parodie der altfränkiſchen Tragödien, wie 
fie mit ſteifen Alexandrinern z. B. in Gotſcheds fter- 
benden Cato auftreten, erfunden zu ſeyn, wenig⸗ 
ſtens macht Ahasverus den Kern der ganzen launi⸗ 
gen Frucht aus. 


Der Großkophta. 


Goethe mußte wohl unterrichtet ſeyn über das 
Wahre der Halsbandgeſchichte, die ihn ſonſt nicht 
angezogen hätte. Als pſychologiſches Gemälde giebt 
es mancherley Aufſchlüße in dieſe wunderſame Bege- 
benheit, und hat ſcheinbar den guten Zweck, die ge⸗ 
häſſige Meinung einer Theilnahme jener hohen Per⸗ 
fon, abzuwenden. Der Stoff bleibt als Muſter ei- 
ner echtfranzöſiſchen Intrigue, die ſich manchmal, 
wenn gleich auf andere Weiſe in den Kriminalger 
ſchichten dieſer Nation wiederholt, immer noch in— 
tereſſant, wenn gleich der Reiz der Gegenwart, den 
das Erſte Erſcheinen dieſes Luſtſpiels hatte, ver— 
ſchwunden iſt. 


Der Bürgergeneral 


Hat leider! ſeine Neuheit noch nicht verloren, 


| 
| 
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und zu Nutz und Frommen des lieben Publikums 
ließ er ſich noch immer auf den Brettern in ſeiner 
lächerlichen Blöße darſtellen. Erſt vor kurzem hat 
der öſterreichiſche Görge den apeniniſchen Schnaps, 
der mit den Milchtöpfen feines Nachbars nicht ſäu— 
berlicher umgegangen, zur pflichtmäßigen Ordnung 
verwieſen. Unter den ähnlichen Geſichtspunkt ger 
hören die Aufgeregten, welches Stück dem Ge⸗ 
ſchmack der gewöhnlichen Theaterfreunde mehr zuſa⸗ 
gen möchte, als Goethes höhere Produktionen, bey 
dem alſo wirklich zu bedauern iſt, daß unſer Mei: 
ſter ſie nicht vollenden wollen. 


Die Herzen dem Regenten zu erhalten, 

Iſt jedes wohlgeſinnten höchſte Pflicht; 

Denn wo er wankt, wankt das gemeine Weſen, 

Und wenn er fällt, mit ihm ſtürzt alles hin. 
Iphigenie in d. nat. Tochter 


Reineke Fuchs. 


Wenn gleich Boluterweck in feiner ſchätz⸗ 
baren Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit den 
deutſchen Urſprung des Reineke Fuchs nicht 
durchaus zugeben will, ſo rettet er doch die echt 
deutſche Natur dieſes aus deutſchen Volksſagen ent— 
ſprungenen Gedichts, und giebt herrliche Aufklä— 
rung darüber im 9. Bande S. 347 des gelobten 
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Werkes. Der goethiſche Hexameter iſt indeſſen ſo 
leicht und loſe darin gebraucht, daß er, wie jener 
Kunſtrichter meint, nicht eben ſehr dem alterthüm⸗ 
lichen Colorit Schaden thun dürfte, und der gebil⸗ 
dete muß es dem Meiſter Dank wiſſen, daß er den 
ſchönen Pfauenvogel mit leiſer Hand gehaſcht, und 
ohne den natürlichen Farbenſtaub abzuſtreifen, ihn 
uns in einem Rahmen zur Schau giebt, in dem er 
noch immer leiſtet, was er leiſten will, belehrende 
Er goͤtzung. 


— — Zur Weisheit bekehre 

Bald ſich jeder, und meide das Böſe, ver⸗ 
ehre die Tugend. 

Dieſes iſt der Sinn des Ge ſangs, in wel⸗ 
chem der Dichter ; 

Fabel und Wahrheit gemiſcht, damit ihr das 

| Böſe vom Guten 

Sondern möget, und ſchätzen die Weisheit, 
damit auch die Käufer 

Dieſes Buches vom Laufe der Welt ſich 
täglich belehren. 


Der alte plattdeutſche Vers des Reineke äh⸗ 
nelt in ſeinen Anapäſten und Daktylen in etwas 
dem Hexameter, zum wenigſten dem Horaziſchen, 
der nichts anders iſt, als rythmiſche Proſe, die ſich 
leichter fühlen, als beſchreiben läßt, und von der 
schwerlich ein ae eine Empfindung haben 
wird. 


Herrmann und Dorothea. 


Kann ſeinen Eindruck auf ſolche Gemüther 
nicht verfehlen, die mit Empfänglichkeit, einer ein⸗ 
fachen Natur ſich erfreuen. Ich denke, die Zeiten, 
die wir früher erlebt, ſind noch nicht vollendet, und 
die feindlichen Elemente ſich noch nicht aus der 
ſtürmiſchen Bewegung zur Ruhe gekommen, und 
wir mögen, (zumahl Jedem, was er ſelbſt gelebt, 
nicht ohne Grund, am eigenſtwichtigſten däucht /) 
mit dem Dichter meinen, 8 


Denn wer geſtern und heut in dieſen Tagen 
’ | gelebt hat, 

Hat ſchon Jahre gelebt, ſo drängen ſich alle 
Geſchichten. 


Ein Herz, dem das menſchliche nicht gleichgültig 
geweſen, oder geworden, wird mit Rührung fo mans 
che Stelle empfinden, die der Dichter ohne Anſpruch 
gleichſam zu Anſpruchloſen geſchrieben. Goethe hat 
die bürgerliche beſchränkte Handlung mit einer welt- 
hiſtoriſchen ja allgemein menſchlichen ſo ſchön ver⸗ 
knüpft, oder vielmehr dieſe in jener, aus der fie in- 
nig entſprungen, ſo lauter und mit ſolcher Weiſe 
verſinnlicht, daß man die höchſte Theilnahme die— 
ſem claſſ. Gebilde niemahl verſagen wird. Selbſt 
neue Zeiten, die doch ewig die alten, nur in vers 
ändertem Schnitt bleiben werden, können dem dauern 
den Intereſſe dieſer Epopoe nicht ſchaden. Man 
kann übrigens der Verſuchung kaum widerftehen , 
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die ſchöͤnen Einzelheiten im Ausdruck der Gedanken 
und Charaktere, im zuſammendrängen der keines- 
wegs gedrängten Handlung, und in der ſehr prakti— 
ſchen und erhebenden Tendenz des vollendeten Ganz 
zen, herauszuheben. Kein Zug iſt zu viel, keiner 
zu wenig! Daß Goethe einige griechiſche Wendun— 
gen, wie ich mit Beſcheidenheit vermuthe, z. B. 
die Entfernung des Genitivs von dem regierenden 
Hauptworte, die wörtliche Wiederhohlung fremder 
Rede, die Nachſetzung des Beyworts, des bezoge— 
nen, den Gebrauch der zweyten Perſon ſtatt der 
dritten ꝛc. dem feinſinnigen Überſetzen Homer's ab⸗ 
geborgt, und haushälteriſch in ſeine Gedichte mit 
edler Entſagung und Anerkennung fremder Genia⸗ 
lität eingeſtreut, muß der ſinnige Leſer vergnügt 
bemerken, und dem Meiſter danken, an dem Alles 
und Jedes zur Grazie wird. 


— — 


Die innere Vollendung, die ganz nothwen⸗ 
digen Bezüge und Motive in ihrer Nähe und Ferne, 
und der klare Geiſt, der aus dem Ganzen ſpricht, 
die unverwickelte Verwicklung laſſen Goethe's 
Worte in der Farbenlehre, bey dieſem Geiſtespro— 
dukte uns ganz ſonderlich bedeutend werden, wenn 
er ſagt: „ſo hatte ich ſelbſt gegen die Dichtkunſt 
„ein eigenes wunderſames Verhältniß, das bloß 
„praktiſch war, indem ich einen Gegenſtand, der 
„mich ergriff, ein Muſter, das mich aufregte, ei— 


nen Vorgänger, der mich anzog, fo lange in meinem 
„Sinn trug und hegte, bis daraus etwas entſtans 
„den war, das als mein angeſehen werden mochte, 
„und daß ich, nachdem ich es Jahre lang im Stik— 
„len ausgebildet, endlich auf einmahl, gleichſam aus 
„dem Stegreife und gewiſſermaßen inſtinktartig auf 
„das Papier fixirte. Daher denn die Lebhaftig— 
„keit und Wirkſamkeit meiner Produktionen ſich ab- 
„leiten mag.“ Die letzten Worte Hermanns ſind 
wie an unſre ganze Nation geſprochen, und haben 
durch wiederholte Auflage dieſes Gedichtes in dem 
unvergeßlichen Befreyungskriege, Muth in manches 
deutſche Jünglingsherz geflößt, das fein Blut für 
das gemeinſame Vaterland hingegeben. 


Pandora: 


Ein überaus reifes, gezeitigtes Gedicht, aus 
dem Innerſten des Dichters nach langen Erfahrun- 
gen im Gebiethe der Kunſt, Wiſſenſchaft und des 
Lebens entſprungen, iſt dramatiſche Mythe, in der 
die ſymboliſche Bedeutung ihre höchſte Höhe erſchwun— 
gen. Es kann nur im Geiſte der andern Leiſtungen 
Goethes völlig verſtanden werden. Die Sprache iſt 
auch hier eine ganz andere, als wir ſie in einem an— 
dern Gedichte gewohnt find, wie man denn an Goe— 
the ſehr auffallend bemerkt hat, daß ſeine mannig— 
faltigen unter einander ganz verſchiedenen Erzeugun- 
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gen in einen unendlich verſchiedenen Styl verfaßt 
find, der allein in der Tiefe, Klarheit und Ange— 
meſſenheit, Wahrheit und klaſſiſchen Vollendung 
ſich gleich zu bleiben ſcheint. 
Des ganzen Gedichtes endliches Reſultat iſt in 
den Worten des Prometheus ausgedrückt— 
ausgeſtattet 


Iſt genugſam dieß Geſchlecht zur Erde 
Freylich fröhnt es nur dem heutigen Tage 
Geſtrigen Ereignens denkts nur ſelten: 
Was es litt, genoß, ihm iſt's verloren. 
Selbſt im Augenblicke greift es roh zu; 
Faßt was ihm begegnet, eignet's an ſich, 
Wirft es weg, nicht ſinnend, nicht bedenkend, 
Wie man's bilden möge, höherem Nutzen. 
Dieſes tadl' ich; aber Lehr und Rede, 
Selbſt ein Beyſpiel, wenig will es frommen. 
Alſo ſchreiten ſie mit Kinderleichtſinn 

Und mit rohem Taſten in den Tag hin. 
Möchten ſie Vergangenes mehr beherz'gen, 
Gegenwärt'ges ſormend, mehr ſich eignen, 
Wär es gut für Alle; ſolches wünſcht' ich. 


Werther. 


Die Briefform, die bis zum Ekel in Romanen 
verbraucht worden, iſt dem lyriſchen Werther 
zur pſychologiſchen Entwicklung nothwendig, und 
vor Jakobi, unſern deutſchen Platon mit Recht ge⸗ 
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nannt — mit viel Nutzen für die Wiffenfchaft an⸗ 
gewendet worden, obgleich in der Allwilſchen 
Briefſammlung dem Leſer unwohl wird, wenn er 
ſich berechtigt ſieht, Handlung zu erwarten, wo et: 
ne kühlende Belehrung ihm entgegentritt, die Per— 
ſonen, welche derley ſogenannte philoſophiſche Ro⸗ 
mane tragen, zum Frommen der Wiſſenſchaft, mit 
Partheyligkeit für dieſe in Rechnung genommen zu ſe⸗ 
hen, erweckt ein peinliches Gefühl. Wenn bey fol: 
chen Zwecken das Didaktiſche wirkſam werden will, 
muß das Dramatiſche die erſte Rolle zu ſpielen ſchei⸗ 
nen. Die lebloſe Abſtraktion verkehrt ſich ſodann in 
die lebendigſte Anſchauung, und wirket auf den Wil: 
len, worauf es eigentlich abgeſehen iſt, ohne den 
Verſtand zur Seite zu drängen. 
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Selbſt die Kleinigkeit des Datums im Wer⸗ 
ther, welches einmahl nicht abſichtlos der Jahrzeit 
nach, und der Unterbrechung mit der Handlung in 
Zuſammenhang geſetzt iſt, — dann ſo wie hin und 
wieder die kleinen Anmerkungen, die ſich auf Aus— 
laſſungen oder Veränderungen bezichen ſollen, wollen 
den Leſer mit gutem Bedacht glauben machen, er 
vernehme etwas Wirklichgeſchehenes, damit das In— 
tereſſe nicht getrübt, und die Wirkung um ſo leb— 
hafter würde. ä 

Ich habe die Selbſtbeurtheilung des Werthers 


Re ee 


(5. B. aus m. Leben 252) noch nie mit folcher Auf 
merkſamkeit und Freude geleſen, als dieſesmahl, und 


ich wünſchte, fie würde es desgleichen von andern. 


Die Lebhaftigkeit dieſes geiſtigen Produkts kann 
beym erſten Leſen kaum eine andere als ſtoffartige 
Wirkung hervorbringen; erſt wenn dieſe ihr Recht 
behauptet, und der Inhalt nicht mehr neu iſt, wird 
mit ruhiger Theilnahme, das Sittliche und Aefthe- 
tiſche gewürdigt werden, wie ich denn ſelbſt itzt zur 


Beruhigung und ſittlicher Beſſerung manchmahl dar⸗ 


inn blättere. Seine ungeheure Wirkung auf das 
Publikum offenbart die innere höchfte Wahrheit, die 
ihm zugleich ſeine Ewigkeit ſichert, und wie der 
Dichter ſelbſt dieſe Arbeit zur Befreyung von ſitt— 
lichlaſtenden Gefühlen unternommen, ſo kann es 
nicht fehlen, daß ſeine wohlthätige Wirkung auch 
auf den in Zwiſpalt gerathenen Leſer ſich erſtrecken 
müſſe. Zu beherzigen ifh die „Klage Goethes 
„bey dieſer Gelegenheit über das alte Vorurtheil, 
„entſpringend aus der Würde eines gedruckten Bu— 
„ches, daß es nähmlich einen didaktiſchen Zweck ha— 
„ben müſſe. Die wahre Darſtellung aber hat kei— 


ynen. Sie billigt nicht, fie tadelt nicht, fondern 


„ſte entwickelt die Geſinnungen und Handlungen in 


ihrer Folge, und dadurch erleuchtet fie und belehrt. 


Schweizerbriefe. 


Eine unbeſchreibliche Wehmuth hat Goethe über 
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die Sch weizerbriefe dadurch ausgegoſſen, daß 
er uns glauben macht, ſie haben ſich unter Wer⸗ 
thers Papieren gefunden, und daß er ſie ſogleich 
nach den Leiden des Werthers folgen läßt. Das Ge⸗ 
fühl der tiefſten Rührung habe ich bey jeder neuen 
Leſung des letzten Werkes immer neu empfunden; 
und jederzeit dem Dichter im Herzen g gedankt, der 
an die det und tiefſte menſchliche Leidenſchaft ſo 
viel belehrende und beruhigende Entwicklung geknüpft. 
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Die Schweizerbriefe ergangen von vorn her⸗ 
ein das im Werther entwickelte pſychologiſche Ges 
mählde. : 


Römiſches Carneval. 


Mit mehr Leben und gedrängter Energie iſt nicht 
leicht wohl etwas geſchildert worden, wie das rö— 
miſche Carneval, und wir ſind verſichert, daß 
dieſe Beſchreibung von manchen deutſchen pittoke, 
der ſeinem Landsmanne auch in künſtleriſcher Hin— 
ſicht Ausbildung verdankt, und in den gewöhnlichen 
geſellſchaftlichen Verſammlungen des Meiſters nicht 
ohne Rührung gedenkt, zur Zeit dieſer Saturnali— 
en, in die Hand genommen wird, um die treue Co— 
vie mit dem lebenden Original zu . und 
- | F 
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erſt fo in ſchoͤner AnfchaulichFeit vollkommen und mit 
gereiztem Kunſtſinne zu genießen. Dieſes individu⸗ 
elle Leben des Römers mit dem Allgemeinen des 
Menſchen in ſchöne Bedeutung zu bringen, iſt zum 
Schluß dem ſich niemahl verläugenden Dichter, mit 
holder Grazie gelungen, wenn er finfig, uns an 
die Wichtigkeit jedes augenblicklichen, oft gering: 
ſcheinenden Lebensgenuſſes erinnert. 


Wahlverwandtſchaften. 


Wahlverwandtſchaften. Unbezweifelt 
legt Goethe, den man überhaupt in ſ. dicht. Wer⸗ 
ken das Verſöhnende und Entſcheidende der Ehe her- 
ausheben ſieht, feine eigenen Geſinnungen dem Mitt- 
ler, dieſer romantiſchen Geſtalt, gleichſam dem um⸗ 
gekehrten Mephiſtopheles, in den Mund, in dem er 
ihn ſagen läßt: 

„Wer mir den Eheſtand angreift, wer mir durch 
„Worte, ja durch That dieſen Grund aller ſittlichen 
„Geſellſchaft untergräbt, der hat es mit mir zu thun. 
„Die Ehe iſt der Anfang und der Gipfel aller Cul— 
„tur. Sie macht den Rohen mild, und der Gebil— 
„detſte hat keine beſſere Gelegenheit, ſeine Milde zu 
„beweiſen. Unauflöslich muß ſie ſeyn, denn ſie 
„bringt ſo vieles Glück, daß alles einzelne Unglück 
„dagegen gar nicht zu rechnen iſt. Und was will 
„man von Unglück reden? Ungeduld iſt es, die den 


„Menſchen von Zeit zu Zeit anfällt, und daun ber 
„liebt er ſich unglücklich zu finden. Laſſe man den 
„Augenblick vorübergehen, und man wird ſich glücklich 
„ preiſen, daß ein fo langes Beſtandenes noch beſteht. 
„Sich zu trennen gibts! gar keinen hinlänglichen 
„Grund. Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch in 
„Leiden und Freuden gefeßt, daß gar nicht berechnet 
„werden kann, was ein Paar Gatten einander ſchul— 
„dig werden. Es iſt eine unendliche Schuld, die 
„nur durch die Ewigkeit abgetragen werden kann. 
„Unbequem mag es manchmahl ſeyn, das glaub ich 
„wohl, und das iſt eben recht. Sind wir nicht auch 
„mit dem Gewiſſen verheirathet? das wir oft gerne 
„los ſeyn möchten, weil es unbequemer iſt, als uns 
„je ein Mann oder eine Frau werden könnte.“ 

Dieſe im Weggehen ganz im trocknen Charak— 
ter Mittlers wie hingeworfenen Gedanken tragen 
gleichſam das Ganze, das den Kampf der Pflicht 
mit der Natur im Menſchen darſtellt. 


— 


* 


Die Wahlverwandtſchaften haben mit Meiſter 
eine ganz beſondere Verſchiedenheit, die bemerkt wer— 
den muß, um ſich einen ganz verſchiedenen Eindruck 
beyder deutlich zu machen; ſie beſteht darin: In er— 
ſterem iſt eine faſt dramatiſchariſtoteliſche Einheit 
des Ortes beobachtet, und jene Perſonen, die aus 
ſelben hervortreten, erſcheinen nur wieder in ihren 
Wirkungen auf dem Schloſſe; die Lehrjahre aber 


bringen nur kurze Zeit in der ah zu, die gan 
ze übrige in der Fremde und an gewechſelten Or⸗ 
ten. Die Lebhaftigkeit beyder beſonders letzterer 
macht, daß der Leſer in der Seele ſich ein vollſtän⸗ 
diges Gemählde entwirft, das aus meiſt ihm bekann⸗ 
ten Orten, wo er ſelbſt geweſen, zuſammengeſeßzt iſt. 
So habe ich für Marianens Wohnung, das Fenfter 
aus dem Philine auf Meiſter herabgeſehen; das al⸗ 
te Schloß, in welches die Geſelſcaft unter Regen 
eingezogen; die Bank, worauf er mit ißr geſeſſen; 
den Ort, wo er verwundet in ihrem Schoße lag; 
das Schloß des Graſen u. ſ. w. beſtimmte erlebte 
Orte, die mir beym jedesmahligen Wiederleſen un⸗ 
willkührlich vor die Seele treten. 


Die nähmliche Empfindung und' Leidenſchaft 
prägt und drückt ſich in andern Judividuen anders 
aus; wie verſchieden iſt die Liebe in Eduard und 
dem Hauptmann, in Ottilie und Charlotte! nach 
Verſchiedenheit des Charakters, Erziehung, Grund— 
ſatzen, Gemüthsart und Lebensweiſe. Am wenigſten 
hat Eduard Gelegenheit gehabt und Beruf gefühlt, 
ſeinen Neigungen zu widerſtehen, daher verſcheint 
in ihm dieſes zarte Gefühl in feiner brauſendſten Lei— 
denſchaftlichkeit. Ottiliens Liebe jedoch, die eben auf— 
gekeimt, und an ihrem Gegenſtande aufgewachſen, 
alſo eine ſogenannte erfte Liebe iſt, iſt überdem 
im Bezuge ihrer tiefen ſtillthätigen Gemüthsart eine 
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ſolche, die im Kampfe mit der Pflicht unausweich⸗ 
kich mit dem Leben zum Opfer werden muß. 


77 


Mas Dttilie in ihr Tagebuch gefchrieben, find 
nicht eben Maximen, Erfahrungen, welche der Dich: 
ter gelegentlich los werden wollte; auch dieſe müſſen 
mit dem Leben dieſes Mädchens im innigen Zuſam— 
menhang gedacht werden, nnd es iſt eine eigene 
Freude, die Lagen ausfindig zu machen, in denen 
fie entftanden find, daß dabey des rothen Fadens 
niemahl vergeſſen werden ſoll, hat uns der Dichter 
gleich im Anfange erinnert. Setze, möcht’ ich noch 
behaupten, nur ein männliches Weſen an die Stelle, 
etwa den Hauptmann, den Architekten oder Eduard 
ſelbſt, der ſolches empfunden, und als Erfahrungen 
hingeſchrieben habe, ſogleich verlieren ſie ihre ſchöne 
Bedeutung, ihren Charakter. 


„So unmittelbar Geburt und Tod, Sarg und 
„Wiege neben einander zu ſehen und zu denken nicht 
„bloß mit der Einbildungskraft, ſondern mit den 
„Augen dieſe ungeheueren Gegenſätze zuſammenzu— 
‚Schaffen, war für die Umſtehenden eine ſchwere Auf— 
„gabe, je überraſchender fie vorgelegt wurde.“ Wahl- 
verw. Eine kurze Periode, die jedoch von Sei— 
te des Styls angeſehen, in ihrer echt römiſchen Fol⸗ 
ge, durch harmoniſchen Vor- und Nachſatz, uns 


ſchöne Rundung aufreitzt, unſren Meiſter auch in 
den Worten zu ſtudieren. Es läßt ſich an ihm eine 
vorgängige Claff. Bildung nicht läugnen, die er 
ſelbſt irgendwo dankbar anerkennt. So muß man 
freylich die Alten leſen, und in freyer Geſtaltung 
an ſeiner eignen Sprache lebendig werden laſſen. Es 
iſt unglaublich und doch erfreulich, wie viel Unent- 
reißbares unſre Zunge an ihnen gewonnen. Dieſe 
Stelle iſt jedoch ganz zufällig ergriffen, man kann 
ohne eine Wahl fortlefen, und immer die gleiche aA 
fendung der Rede gewahren. 


Eine echtromantiſche Farbe gewinnen die Wahl⸗ 
verwandtſchaften durch die nüchternen Hindeutungen 
auf Naturphilo ſophie, der ſich Goethe mit vielen 
Frommen und Gründlichkeit gewidmet; die unlaug- 
baren Bezüge phyſiſcher und geiſtiger Natur, die 
ſeltſamen Erſcheinungen, die wir wohl nie aufzu— 
klären im Stande ſeyn werden, die ſelbſt in Liebe 
und Haß unter den Menſchen, in Neigung und 
Nichtleiden, können derſelben ſich offenbaren: geben 
dem Dichter, der nicht das Weſen, ſondern das 
Erſcheinen zum Augenpunkte wählt, vielfältige 
Gelegenheit zu herrlichen Schilderungen. In Mig— 
non und dem Harfner möchten ſich ſchon laute An— 
klänge des goethifchen wiſſenſchaftlichen Strebens 
vernehmen laſſen, aber in den Wahlverwandtſchaf— 
ten find fie gleichſam in die innerſte Begebenheit vers 


7 


ſchlungen. Die Freyheit des menſchlichen Willens 
kann jedoch nicht gefährdet werden, wenn die an- 
kämpfenden Mächte innerer und äußerer Natur in 
ein deutlicheres Licht treten. Je heißerer Kampf, 
deſto herrlicherer Sieg! 


Das was erſt geſchrieben worden, erſtreckt ſich 
jeröft auf das Kind, welches zweyen Perſonen ähn⸗ 
lich ſieht. 


Man verdenke es den Proteſtanten nicht, der 
Scheidung eher erlebt als ein Anderer, wenn er in 
dieſem Punkte, obwohl noch immer von einer zar— 
ten Sache zart ſprechend, doch laxere „ ußhſäße 


hegt. 


— 


Einige Verſöhnung bey Strengeren mag es 
berbeyführen, daß Goethe nichts weniger als 
Libertin, einen Ehebruch in Gedanken anerkannt 
und mit ſchnellen aber keken Strichen graunvoll zeich— 
net. Die Schuldigen find ſogleich entdeckt. 


—— — 


Die Schilderung jener traurigen Scene des Er— 
trinkens des Kindes, die Urſache, es ins Leben zus 


— 10 — 
rückzuruffen, das Erſcheinen der Mutter, find voll 
Bewegung und Schrecken, ein lebendiges Gemählde! 


Der gewöhnlichſte Widerſtreit im Leben iſt der 
des Geſetzlichen und Ungebändigten, des Verſtan— 
des und der Vernunft, ſolchen will Goethe in ſeinen 
Wahlverw. deutlich machen. 
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Ueber Alterthum und Kunſt 
in den Rhein- und Mayngegenden. 


Hier las ich den kräftigen Aufſatz, neu deut⸗ 
ſche religiöbspatriotiſche Kunſt, ohne oben zu den- 
ken, er dürfte nicht von Goethe ſeyn; daß Goethe 
von ſich etlichemahl in der sten Perſon ſpreche, konnte 
mich nicht irren, wir ſind es an Cäſar gewohnt; 
aber auffallend war mir, Goethen polemiſch (gegen 
Tiek, Schlegel,) wenn gleich mit Mäſſigung auf: 
treten zu ſehen, und es ſchmerzte mich, daß ich mir 
ihn anders gedacht: dieſes Geſchäft kann er füglich 
ſeinen Verehrern, denen es zuſteht, überlaſſen, ın- 
dem ich ihn ſelbſt das Falſche, Unrechtverſtandene nicht 
durch perſönliche Rüge, ſondern immer durch das 
beſſere Beyſpiel oder Aufſtellen echter richtiger Thä⸗ 
tigkeiten abweiſen ſehe: bis die Chiffer am Ende 
mich auf einmahl mir ſelbſt wiedergab. 


Das St. Rochusfeſt zu Bingen iſt 
ein ſchönes Gegenſtück zum römiſchen Carneval, 
und wer möchte die feſtliche Prozeſſton ſo wahr und 
ſo rührendkindlich auffaſſen und darſtellen! ich habe 
es manchmahl mit Freude bemerkt, wie Goethe 
ohne Beymiſchung en Ueberzeugung oder ſchnel⸗ 
len Vorurtheils über fremde Religionsgebräuche und 
Cultus ſich e e läßt, die Sache iſt ihm in 
dem Augenblicke Alles, und er hat keine als die 
reinmenſchliche Theilnahme zu äußern. In dieſem 
Sinne wünſche ich, daß man fo vieles anſähe, was 
man ungünſtig im Fauſt und andern ſeiner Dichtun⸗ 
gen beurtheilt; zes fehlt derley Darſtellungen alle 
ſubjektive Geſinnung dem ähnlich, was man in der 
Mahlerey Manier nennen mag — und das treueſte 
Gemählde erſcheint. 


Recht erfreulich wirkt in dem eben angezogenen 
Aufſaße der gutmüthige Humor und Laune — die 
Art, ſich im traulichem Zirkel zu erluſtigen iſt idyl⸗ 
liſch geſchildert, und alles übertrifft der eigene Ton 
der St. Rochus Legende, mit dem ganzen rühren⸗ 
den Zauber der heiligen Geſchichte. 


Es war ein ſchöner Gedanke, den Goethe 
gefaßt, eine (über Kunſt und Alterthum te B.) An⸗ 
tike Gemählde Gallerie zu ſchildern, zu der 


Philoſtrat und fo vieles Andere, was uns das Al: 
therthum in Ruine und Bruchſtücke gerettet, ſchenkt, 
Anlaß geben konnte. Der dichtende Künſtler reißt 
mit ſanfter Gewalt unſere Einbildungskraft mit ſich 
fort, die das Ferne zu verſchönern aus Sehnſucht 
ſo geneigt iſt, und wir tragen Erlebtes, Geſehenes, 
Empfundenes und Geſchildertes aus dem griech. und 
roͤmiſch. Alterthume wie genöthigt in die noch leere 
Galleriewände hinein, und erbauen unter den Fräf- 
tig zeichnenden Worten des eingeweihten Meiſters 
uns eine herrliche altklaſſiſthe Pökile. Iſt fie nich? 
ſo geweſen ſo müßte ſie nur ſo geweſen ſeyn, 
hätte ſie der helleniſchen Nation die einen Homer 
geboren, würdig ſeyn wollen. Welch ein Anreiz 
für deutſche Künſtler, im freundlichen Verein 
dem Auge darzuſtellen, was Goethe hier in ſchönen 
Umriſſen mit Worten vorgezeichnet! So weiß ſein 
ſchaffender Genius das Zerſtreute zum mahleriſchen 
Strauß zuſammenzubinden, der in ſeinen Theilen 
harmoniſch, mit hohen Sinn zu einem Ganzen fid 
vereint, um Griechenlands geſammte Kunſt uns 
lbendig vorzuzeigen. Und fo wäre uns auch in 
dieſer Darſtellung eine ſchöne griechiſche Myth o— 
logie geſchenkt, die lebendig, ohne Trockne, wie 
fonft, Gebilde der höchſten geiſtigen Einbildungs— 
kraft aufſtellt, den reinſten Genuß griechiſcher Poeſie 
in edlen Geſtalten einleitend. 


Den Wunſch, den ich oben in Bezug auf 
deutſche Künſtler ausgedrückt, finde ich nun am 
Ende des herrlichen Antikenſaals von Goethe ſelbſt 
geäußert; ihr werdet den Ruf des großen Meiſters 
nicht überhören! 


Die Anſpruchsloſen zahmen Kenien haben 
mich recht innig ergriffen; die hellſte aͤlteſte Erfah⸗ 
rung drücken fie aus, und es thut dabey dem Füh— 
lenden weh, daß eine ſolche feltene Individualität, 
wie Goethe darſtellt, auch greise werden muß. 
So gibt der Himmel uns das Höchſte, und wenn 
wir ſeiner erſt recht froh werden wollen, droht er es 
ſchon wieder zu rauben. Wer früher nicht ſich mit 
des Dichters Geiſt und Schickſalen vertraut gemacht 
hätte, wiirde freylich von dieſen Zenien nicht ange: 
ſprochen, mit den unzahmen zuſammen gehalten, 
die einer Periode angehören, in die auch Schiller 
hinneingedonnert, bilden fie einen rührenden Ger 
genſatz. 


In den Nachträgen zur Antiken- Gallerie find 
in reichen Maße Ideen ausgeſtreut, ein unerſchöpf— 
licher Schacht Goldes, den thätige Künſtler zu Tage 
fordern mögen! — Wie mannigfach geſtaltet, ſich 


doch alles in dieſer ſchönen Dithterſeele zu edlem; 
würdigem, holdem Bilde! 


— 


. Benvenuto Cellini. 


Wenn man Cellinis Autobiographie ließt, 
in der ſich der Verfaſſer fo treu gibt als möglich, 
mit allen ſeinen Tugenden und Untugenden, und in 
welcher er merkwürdige Perſonen ſeiner Zeit kräftig 
und kurz zeichnet, doch genial: muß man wünſchen, 
es thäten ihm ausgezeichnete Menſchen, die eben wie 
er, keine große Styliſtiker find, es nach, weil fo 
die Natur am wenigſten durch Kunſt verwiſcht wird. 
Goethe konnte zugleich an den merkwürdigen Mann 
ſeine belehrenden Reſultate über dieſe und verwandte 
Kunſt anknüpfen, und lebendig werden a was 
ihm 19 jeder Gebildete vom Herzen dankt, Schle⸗ 
gels Epigramm freudig wiederholend: 

— —— — gleich mächtig umfaßt er 

Mit den Geſchäften des Staats, Kunſt, Poe⸗ 

| fie und Natur. 


Wie Cellini in feiner Kunſt der Meifter ſei⸗ 
ner und vielleicht aller Zeiten geweſen, ſo iſt er es 
unbewußt und ohne Abſicht, aus eigener Natur, in 
der Geſchichte ſeines Lebens, ein Muſter unge⸗ 


0 
ſchmückter herodotiſch naiver Geſchichtſchreibung— 
Aus ſeinen Werken läßt ſich fürs Leben mehr lernen, 
als aus Crantor und Chryſipp. 


Es ſind kräftige Worte, die Goethe bey 
Charakteriſirung Cellini's gebraucht, und fie lehren 
dieſe ſchöne Selbſtbiographie und den wunderuswür⸗ 
digen Mann erſt recht verſtehen. 
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Dreyerley mag Goethen bewogen haben, 
uns das Leben Benvenuto Cellinis in Uiber⸗ 
ſetzung zu ſchenken. Die Kunſt, das Zeitalter, und 
die ganz eigene Natur dieſes merkwürdigen Menſchen, 
der ein Gemiſch iſt des Widerſprechendſten, der 
Religion und des Aberglaubens, der roheſten Kraft, 
und der lieblichſten Milde. Das Ganze hat das 
vollkommene Gepräge ungeſchminckter Wahrheit, und 
ſchildert im Beſondern das Allgemeinſte jener über- 
aus wichtigen Zeit. Erinnerungen aus Roſco es 
geſchichtlichen Darſtellungen der Epoche Leos K. 
einen ſchönen Gegenſaß bildend, vermehren ſehr das 
Vergnügen bey der Lektüre dieſer im hohen Grade 
naiven Selbſtbiographie. 
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Wenn mich ſonſt Goethes vollkommen ausge: 
bildeter Styl ergößt, fo rührt mich der in Cellini 


wwafferflare, allen Schmuck und Putz der Rede enk⸗ 
behrende. So muß ſich der geniale Geiſt, der, 
faſt möcht' ich ſagen, in keiner Schule verdorben 
worden, kunſtlos ausdrücken, und ſeine Art ſich 
ſchriftlich zu geben, wird der hellſte Spiegel ſeines 
Weſens. Wie ich mir Goethe denke, mußte ein fol- 
ches Buch, kam es ihm einmahl i in die Hände, ihn 
unwiederſtehlich anziehen. 


— — — und 


0 un Napseg avfonmos o reer, das Motto, 
das Goethe ſeiner Lebensbeſchreibung vor— 
feßt, paßt auch auf Cellinis vielleicht mit mehr 
Wahrheit. Denn der Kampf harter Verhältniſſe, 
und einer noch ſprödern Natur, hat wo nicht den 
Menſchen doch den Künſtler zu einer ſolchen Mei— 
ſterhöhe ausgebildet. Aber wir freuen uns an Goe— 
the einer vollkommen ausgebildeten Menſchennatur 
in Kunſt und Leben, und ſehen, wie im Jenem das 
ſechzehnte, fo in dieſem das neunzehnte Jahrhun— 
dert treu abgebildet. Mit Bedeutung hat Goethe 
dieſe beyden Biographien in der lezten Sammlung 
ſeiner Werke neben einander geſtellt. 


W. Meiſters Wanderjahre. 


| Ich glaube die Natur des Romantiſchen in 
dieſem Roman in vollſtem Maße empfunden zu ha⸗ 
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den, nähmlich das ſchöne, veredelte Wun- 
der ſame. | 


Man wird ungerecht gegen Goethe, wenn 
man in größern Werken ſchwache Parthien zu fin⸗ 
den glaubt. Glänzendere Stellen werden durch ſolche 
gehoben, wie in der Muſik und der Mahlerey. Die 
Urſache iſt bloß, eine veränderte Wirkung, welche 
größtentheils relativ iſt, und gewöhnlich nach dem 
leſenden Individuum ſich richtet. Früher hätte ich 
gern die Bekenntniſſe einer ſchönen Seele entbehrt, 
welche ich izt um nichts miſſen wollte, nachdem ſie 
mir den Faden des Ganzen nicht mehr zerreißen. 
Mannigfaltiger in dieſem Bezuge iſt vielleicht kein 
Werk Goethes, als die Wander jahre, fie find 
von der Art, als wären ſie für alle Gattungen ge— 
bildeter Leſer geſchrieben, vielleicht jede findet, was 
fie unwiderſtehlich anzieht. Die Epiſoden find über- 
reich eingeſchaltet, und von der verſchiedenſten 
Gattung. | 


| Ich habe einen Stachel im Herzen durch der 
Wanderjahre erſten Theil, ich weiß nähmlich nicht, 
wie Goethe aus dieſem noch Unzuſammenhängenden 
ſich herauswinden werde. Es find wahre Wande— 
rungen, wo einem das Widerſprechendſte begegnet, 

zumal Meiſtern, der mit den wunderlichen Bedingun⸗ 
6 | 


gen, nirgends über drey Tage zu verweilen, unter 
Einem Jahr in den nämlichen Ort nicht zurückzus 
kehren, nur zu zweyen zu wandern, von keiner Her— 
berge näher als wenigſtens eine Meile zu bleiben — 
gefeſſelt iſt. Hat doch das menſchliche Leben jene 
wirkliche Wanderſchaft in ſeinen Begegniſſen eben fo 
wenig Zuſammenhang, und es ſieht damit recht Fun- 
derbunt aus; der beſonnene erfahrene Geiſt bringt 
erſt eine Bindung in die loſen wechſelnden Geftal- 
ten. Daß Goethe zu dieſem letzten Romane, der 
ſich mit keinem der erſtern vergleichen läßt, ſchon 
den Zuſammenhang deutlich im Geiſte hat, läßt ſich 
nicht nur vermuthen, ſondern iſt gewiß. Dieſe 
wechſelnde Bildnerey möchte ich ein geiſtiges Kalei— 
doſkop nennen, das beſtändig in magiſcher Schnelle 
die Formen verändert, bald in üppiger Farben⸗ 
pracht, bald in einfachſchöner Zeichnung ſich dar— 
ſtellt, immer jedoch das Auge der Seele in einer 
angenehmvergnügenden Bewegung und ſinniger Zer— 
ſtreuung erhält; ich erinnere nur an den kurzen 
Briefwechſel zwiſchen Vetter, Tante und den Nich— 
ten, beſonders an Herſtlien. Lebhaft ſteht ſchon Le— 
nardo vor unſern Augen, ehe wir noch wiſſen, wer 
er iſt. 


Beym erſten Leſen der Wanderjahre erſten Theil 


bin ich ganz beſonders ungeduldig bewegt worden. 
Weil mich das Einzelne wohl anzog, doch das Gan 


ze mehr intereſſirte, brach ein Faden um den an⸗ 
dern ab, ich eilte mit Neugierde weiter und wei 
ter, und erblickte mich am Ende, ohne von hie oder 
da befriedigt zu ſeyn. Eine herrliche Lehre, die ich 
mir in meinem ungeduldigen Leben noch nie fo leb 
haft gegeben, iſt mir dadurch geworden, das raſche 
Drängen und Treiben wie möglich zu zügeln, und 

den Augenblick nicht über mich Herr werden zu 
laſſen. Izt wiederleſe ich mit Faſſung und mit ent⸗ 
ſagender Ruhe und Erwartung, und finde nichts de— 
ſto weniger mich an den ſchönen Bruchſtücken wun⸗ 
derſam ergötßt. — — 


Bey Goethes Worten ſage ich mir oft ſeine: 
„Sie haben einen natürlichen Sinn, obgleich emen 
„tiefen!“ 


Was Goethe bey Gelegenheit des Lehrin— 
ſtituts, in welches Felix eingeführt wird, ſagt, halte 
ich für das Gediegendſte, Schönſte, Vortrefflichſte. 


In den Wanderjahren, bilden: die Flucht in 
Egypten, die Heimſuchung und der Lilienſtengel ein 
herrliches Idyll, das zarter kaum ſich denken läßt 
und unſchuldiger. 


© 
10 


Aus meinem leben 


Wir leſen in Goethes Leben folgendes: „Gott 
der Schöpfer und Erhalter Himmels und der Er- 
den, den ihm (Goethen) die Erklärung des erſten 
Glaubens-Artikels ſo weiſe und gnädig vorſtellte, 
hatte ſich, indem er (bey Liſabons Untergang) die 
Gerechten mit den Ungerechten gleichen Verder— 
ben Preis gab, keineswegs väterlich bewieſen. — — 
„Der folgende Sommer gab eine nähere Öelegen- 
heit, den zornigen Gott, von dem das alte Tefta- 

„ment ſo viel überliefert, unmittelbar kennen zu ler⸗ 
„nen. Unverfehens brach ein Hagelwetter herein ꝛc.“ 
Vorſchnell erhobene Mißdeutungen machen es nicht 
unnöthig, auf die feine Ironie aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, welche in dieſen Worten liegt, und nicht Gott, 
ſondern das junge Gemüth des Kindes Goethe tref— 
fen ſollen, welches bey neuen Erfahrungen in Zwi— 
ſpalt geräth, worüber in ihren Denken ſelbſt Weiſe 
und Schriftgelehrte ſtußen. Dieſes Beyſpiel gelte 
für alle, um zu beweiſen, daß man Schriftſteller 
in ihrem Geiſte mit Ruhe leſen müſſe, um fie ſitt⸗ 
licher zu finden, als man vermuthete. 


Ein geleſener deutſcher Schriftſteller machte ſich 
eine beſondere Freude daraus, in feiner Selbſtbio— 
graphie jedem feiner geweſenen Lehrer ein Haſen⸗ 
ſchwänzchen anzuhängen. Wie mich dieſer hämiſche 
Undank empört, will ich nicht ſagen, weil ich ſelbſt 


docire. Goethe hat von vielen bedeutenden Zeit- 

genoſſen zu reden, von denen er direkt oder indirekt 
manches gelernt; was ihnen menſchliches begegnet, 
wiſſen wir zum Theil, zum Theil war es ohne Zie⸗ 
rerey nicht zu verſchweigen, aber mit welcher ſcho— 
nenden Billigkeit, mit welcher Aufopferung ſeines 
eigenen Werthes, in wie einer chriſtlichen Demuth 
läßt er uns Dinge erfahren, die ſo angeſehen, nichts 
von der Liebenswürdigkeit dieſer vorzüglichen Perfo- 
nen abſtreifen, die doch nun einmahl nichts anders 
ſeyn konnten, als eben Menſchen, — daß wir von ſo 
vieler Humanität überraſcht, unſer Herz ganz dem 
Erzähler zuwenden müſſen, ohne unſere Neigung 
jenen entfremdet zu fühlen. N 


——— — 


Das ſchöne ländliche Leben mit aller feiner Na⸗ 
türlichkeit und zufriedenen Unſchuld — die ganze 
Landprediger-Familie zu Seſenheim (Biog. II. 
Thl.) verdient in einem beſondern Rahmen gefaßt, 
als vorzügliches Gemählde und Idylliſches in der 
reichen Gallerie unſers Dichters und Meiſters auf 
gehoben zu werden. 


Die Mitſchulditen. 


Seit mir Goethe den Fingerzeig gegeben, 
kann ich das ſchöne Bild Varotaris, die Ehebre⸗ 
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cherinn, das ich freylich nur im netten Kupferſtich 
bewundere, nicht anſehen, ohne das herrliche Ge— 
bilde, ſeine Mitſchuldigen, dem er die Ver— 
letzung des äſthetiſchen und moraliſchen Gefühls wohl 
nachſagt, lebhaft vor Augen zu haben. 

Die weibliche in ſich ſchamhaft geſchmiegte 
Figur ſtellt mir es ſo in ſeiner ganzen Anmuth dar, 
nicht wie es eben an ſich iſt, ſondern wie es der 
Dichter ſelbſt in billigen Schutz nehmen wollte, der 
den höhern Geſichtspunkt angibt, in dem es eine 
vorſichtige Duldung bey moraliſcher Verſchuldung 
deute. 


Götz v. Berlichingen. 


Es iſt erheiternd, zu leſen, wie Göethe über 
die Wirkung ſeines Götz bey deſſen erften Erſchei⸗ 
nen ſich vernehmen läßt. Der heitere Humor, mit 
dem er erzählt, verdeckt ſeine Mißbilligung über die 
ſtoffartige Theilnahme an ſeinen Werken, und ſchalk⸗ 
hafter iſt nichts als ſein Einlenken und vorgebliche 
Entſchuldigen pinſelhafter Zumuthungen. Der Eine 
tadelt Goethes ernſte hinterhaltige vielleicht gar 
demagogiſche Abſicht bey dem Werke, der andere 
ſieht es als Frucht an antiquariſcher Forſchung und 
vermißt bloß hiſtoriſch-kritiſche Noten, der dritte in 
ſelbſtgefälligen Dünkel einer wiſſenſchaftlichen Ueber⸗ 
legenheit macht den Verfaſſer herablaſſend, auf eir 
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nen hiſtoriſchen Schnitzer aufmerkſam; und damit 
keine Klaſſe Theilnehmender mangle, bittet ſich der 
Buchhändler etwa ein Dutzend Stücke ſolcher Sor⸗ 
te aus, die ſo reißend abgeht. Und ſo hätte ſich denn 
der Genius einen Spiegel hingeſtellt, in dem er ſein 
ganzes Schickſal vorbeyziehen ſehen möge, und er 
hat mit dem erſtenmahle gelernt, was er in der Folge 
noch öfters zu erfahren habe. Der Aufrichtigſte und 
Harmloſeſte möchte noch immer der letzte geweſen 
ſeyn, der zunächſt auf ſeinen Nutzen denkend, die 
Kuh, die ihn mit Butter verſorgt, zu ſchätzen weiß. 

Wir wollen uns an der trefflichen Schilderung des 
Meiſters das, was er als poetiſcher Künſtler erfah- 

ren, deutlich machen, und zugleich lernen, wie er 
ſelbſt feine Erzeugniſſe betrachtet wiſſen wolle. 


Nameaus Neffe. 


Es iſt etwas Unbegreifliches in dem franz. 
Charakter, wie er ſich z. B. in Rameaus Neffen 
darſtellt; ein Gemiſch von Liebenswürdigkeit und 
Verworfenheit, das anzieht und abſtößt, und ſo das 
Gemüth nie zur Ruhe kommen läßt. — Die Ver- 
ſchiedenheit mit dem, was deutſch iſt, ſpringt ſo 
leicht in die Augen, daß ich meine, der Deut ſche 
allein könne den franzöſiſchen Geiſt empfinden und 
genießen, eben weil er mit ſeiner Individualität 
ſo entſchieden kontraſtirt. Es giebt, glaube ich, Schrift 


2 


ſteller und Punkte in der Literatur, aus denen ſich 
das beſondere Eigenthümliche einer Nation deutlich 
erkennen läßt; die Blüthe der franzöfifchen Proſa, 
ihr geſellſchaftliches Seyn in den gewöhnlichen pa— 
riſer Cirkeln mag ſich vielleicht nirgends fo hell of- 
fenbaren, als in dieſem hinterlaſſenen didaktiſchen 
Produkte. Daß ſich der Charakter des überrheiniſche 
Volkes unſerm Dichter zu einem beſondern Studi— 
um darbot, wiſſen wir aus ſeiner Biographie, auch 
daß er mit den beſten Geiſtern Frankreichs und 
auch mit Diderot in Straßburg Umgang ge- 
pflogen; daher gehört es wohl zur Vervollſtändi— 
gung eines deutſchen literariſchen Ganzen, wie es 
in Goethes Werken uns entgegen tritt, daß dieſe 
berrliche Ueberſetzung, die wir leicht zu ſehen, den 
ganzen franzöſiſchen Geiſt uns wieder giebt, in der 
Sammlung ſeiner Werke nicht fehle. Goethe wird 
von allem und Jedem, was andere Nationen Vor— 
zügliches geleiſtet, angezogen, und er verſteht es, 
mit beſonderer Vielſeitigkeit und Eutäußerung deſſen, 
was deutſch iſt, ſich in fremde Anſicht und Eigen⸗ 
thümlichkeit zu verfegen, wir können uns darauf 
verlaffen, daß, was er gewählt, vorzüglich ſeyn 
werde und hervorſtechend. | 


„Das iſt ſogar unendlich wahrer, als Ihr ſelbſt 
nicht empfindet:“ der Deutſche hätte in feiner brei 
ten offenen Art geſagt: „Das iſt zwar vollkommen 
wahr, aber ihr denket im Innern etwas Anderes.“ 
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Der Gallicismus, der in der Ueberſetzung nicht ver⸗ 
wiſcht werden durfte, läßt ſich erkennen von der ges 
wöhnlichen Hyperbel infinement anzufangen bis 
zu der höflichen Wendung, die den Gegner der ge⸗ 
ſprochenen Lüge beſchuldiget. 


Höchſt anziehend ſind ſolche Sittenmahlereyen, 
wie wir hier in Rameau finden, und gehören mit der 
höchſten des Horaz; ibam forte via sacra, die 
echt franzöſiſch luſtig und graciös behandelt ſeyn will, 
in Eine Klaſſe. 


Wie ich mir hierans das franzöſiſche Ge— 
ſpräch abſtrahire, beſitzt es namenloſe Reize; nicht 
erſchöpfend hat es wichtige intereſſante Gegenſtände 
berührt, läßt ſie an auftauchende Unwichtigkeiten ver— 
ſchwinden, ſcheint fie mit beweglichem Gedächtniſſe 
wieder aufzunehmen, und verliert ſie wegwerfend 
an andere. Bald iſt die Seele auf die Perſon ge— 
richtet, die fie mit Öalanterien aufzieht oder ihr 
ſchmeichelt: bald wendet der Ernſt ſich auf andere 
Gegenſtände. Das ganze bleibt ein Spiel, ein ſchö— 
nes Gedankengewirk. Aufrichtigkeit und Liſt, Scham: 
loſigkeit und edles Selbſtgefühl wechſeln. Muthwil— 
ligſcherzende Zumuthungen an Ehrwürdiges, verſtelltes 
Einſtimmen, das durch ein Labyrinth von Gedanken 
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ſich fortſpinnt, bis es in hellen Widerſpruch ſich 
entwickelt. 


Rameaus Neffe iſt auch ein Philoſoph, und 
zwar ein recht mathematiſcher. Er ſtellt ſich über⸗ 
all, ſich ſelbſtgegenüber; herausgetretten aus ſeinem 
Leibe und Seele als beſondere Perſon, ſpricht er von 
ſich im Guten und Böſen wie von einem Dritten 
oder Vierten, daher darf uns nicht auffallen, daß er 
ohne Prahlerey Gutes ſich nachſagt, und ohne Unver⸗ 
ſchämtheit Böſes. Er hat das eigentlich archimediſche 
dog ht NVU au xıunow νννν nv (d. h. saurs (gefunden; 
mit Ernſt: das iſt es eben, was dem herrlichen 
Dialog feine originelle Neuheit ſichert; er wird ans 
ziehender, je öfter man ihn liest. 


Der Neffe iſt in der That ein wahrer Virtuoſo, 
ein Vertumnus ohne Gleichen; alles aus Natur 
nicht durch Kunſt, ein Taugenichts, der doch wie⸗ 
der zu Allem taugt; man kann ohnmöglich ſeyn 
Freund ſeyn, denn er hat kein Herz oder beſſer Ge⸗ 
müth; aber auch nicht ſein Feind, eben weil dazu 
Gemüth gehört; der ſublimſte Franzos, der nicht 
die Vorzüge aber wohl die Schwächen ſeiner Nation 
mit mephiſtopheliſcher Weiſe, rafinirt zur Tugend, 
wenn das Wort erlaubt iſt, und zur Einzigkeit aus⸗ 
gebildet. Wit, Scharfſinn hat er ohne fie erwor⸗ 


ben zu haben, damit reicht er allein aus, und be: 
ſitzt mehr, als man im Reiche des Verſtandes ſich 
erwerben kann. Er iſt der Geſellſchaft ein unent⸗ 
behrlicher Mann, damit ſie nicht verſumpfe; undank⸗ 
bar weil er keinen Dank ſchuldig iſt, und wollen, 
denkt er, die Menſchen unterhalten ſeyn, müſſen ſie 
ſich auch die Pritſchenhiebe gefallen laſſen. 


Ich bewundere, je weiter ich leſe, dieſen Neffen, 
eigentlich möchte ich ſagen, den ſchildernden Schrift⸗ 
ſteller, denn wenn es auch nichts anders wäre, als 
treue Copie, ſo bleibt es ein Denkmahl eines genia⸗ 
len Kopfes; ich bewundere dieſe natürliche Leichtig— 
keit die Dinge zu faſſen, ſie eben ſo leicht auszu⸗ 
drücken, dieſe lebhafte Gewandheit des beweglichen 
Geiſtes, dieſen angebornen Kunſtſinn, dieſe Fähig— 
keiten, die ſich von ſelbſt zu ſolcher Höhe ausgebil— 
det; man verkennt nicht die beſondere Richtung, die 
ſie, angeregt durch des Oheims Kunſt, genommen, 
und wohl mehr in die verwandte poſitivere Dekla— 
mation und perſönliche Darſtellung übergeſprungen 
ſind; aber bey der höchſten moraliſchen Blöße und 
Verruchtheit verdient der Mann doch unſere Auf- 
merkſamkeit und Bewunderung. — Ich begreife wohl, 
Rameau hat Recht, wenn er uns ſagt, wie es lei⸗ 
der! iſt, nicht wie es ſeyn ſollte. 
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Wie will uns doch unſer Meiſter nichts vor⸗ 
nthalten, was in ſchöner Kunſt und ſchöner Wiſſen⸗ 
ſchaft geleiſtet worden, und wenn er veranlaßt durch 
Rameaus Neffen, auch franzöſiſche Literatur uns 
mittheilt, ſo zieht er den allgemeinen Faden im 
Sammler lieblich weiter. Der Strahl des Gei— 
ſtes bricht ſich in ihm faſt jedesmahl zweyfach; ein⸗ 
mahl ausübend, (an ſich oder an Andern durch 
treue Ueberſetzungen) das anderemahl theoretiſch 
durch geläuterte Grundſätze; und damit endlich auch 
gleichſam die Baſis der deutſchen Dichtkunſt, indem 
die Nation von perſiſcher Wurzel zu ſtammen be⸗ 
hauptet, nicht fehle, verpflanzt er im Divan 
öſtliche Geſangs- und Empfindungsweiſe mit ſeltener 
Verſchmelzung des Originalen und „ 

nach dem 1 Am. 


Divan. 


. estote af möchte ich zum 
Divan rufen; unter dieſen verſtehe ich die Unkind⸗ 
lichen, die der Dichtkunſt Unſchuld verloren; die 
nichts Erfreuliches hier finden, und doch auch Recht 
haben, wie der Dichter harmlos ſich ausdrückt, weil 
das Wort nicht einfach gelte, und weil der lieb⸗ 
liche Flor des ſchönen Mädchens blißendes Auge 
verdeckt. 
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Der Divan oder Sammlung, „Kranz der 
Gedichte“ enthält ein herrliches Dichterleben, voll 
unerſchöpflichen Genuß und Lebensweisheit; das 
Ganze kann erſt erfreuen, wenn man die einzelnen 
Blumen betrachtet, und ſie ſich ſelbſt wieder zu— 
ſammenbindet. Das Buch des Sängers ver— 
traut uns, wie der Dichter, zu ſich und der Welt 
geſtellt ſich finde, was ihm die Dichtung ſey, wie 
er ſich durch ſie beſeelt fühle. Das Buch Hafis 
ſtellt unſern Dichter mit dem perſiſchen in Verhält— 
niß und Paralelle, es find Geiſtesbrüder, Herzens⸗ 
verwandte, Schickſalsfreunde. Das Buch der 
Liebe deckt die innerſten Geheimniſſe auf des füh— 
lenden Gemüths, die Grundempfindung, durch die 
alle Poefie erſt möglich wird, und ſchöne Bedeu— 
tung gewinnt. Das Buch der Betrachtun⸗ 
gen berührt die Verhältniffe der Menſchen und des 
Lebens, und gibt heitere, freundliche Belehrungen 
auf dem vielverſchlungenen Pfade. Das Buch 
des Unmuths. Es iſt ein liebes und doch ſo 
wunderlich Ding das menſchliche Leben, und 
den größten Abſchnitt desſelben machen wohl trau— 
rige Erfahrungen aus, die böſe Laune fände reichli— 
chen Stoff, wenn man ſie ſelbſtquäleriſch hegen 
wollte und dürfte; der Dichter ſoll uns vom 
größten der Laſter, dem Unmuth, dieſer Krankheit 
der Seele, durch ſittliche Vermittlung verſöhnende 
Anſichten, ausgleichenden Troſt befreyen, und wer 

at das reicher nicht allein hier, in allen ſeinen 
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Gedichten, als unſer Dichter gethan? — Leichtfin⸗ 
nige Gleichgültigkeit, verhöhnender Spott, men: 
ſchenfeindliche Verachtung, Mittel, die der Un— 
glückliche verzweifelnd aufſucht, der böſen Laune 
los zu werden, dazu mag uns nur ein ſchlimmer 
Damen verführen wollen, wir folgen unſerm freund- 
lichen Chriſtlichen Genius! Endlich wie gar vieler 
Unmuth ſchwindet, wenn wir nur feſten Blickes 
dem Unfreundlichen, Unbequemen in die Augen fe- 
hen, und es klar und deutlich in ſeiner Blöße und 
Verhüllung, in ſeiner Schwäche und Stärke er— 
kennen wollen. Auch auf moraliſche Geſpenſter 
läßt ſich die Maxime anwenden, durch entſchloſſene 
Nähe den Spuck zu entgeiſtern. Das Buch der 
Sprüche ſpricht ſich ſelbſt aus, ein wahres Stech— 
büchlein, das alle Elemente der andern, alle Far— 
ben der übrigen Blumen auf kleinen Zettelchen glän- 
zend vereinigt. Das Buch des Timur erweckt 
eine ſchreckliche Erinnerung, aus der man ſich gern 
mit dem Dichter rettet in das Buch Suleika, 
das er des ſchönen beſtimmten Gegenſtandes wegen, 
mit Liebe aus Liebe und durch Liebe im allen Neich- 
thum ausgeſtattet. Die zarteſte Empfindung in ein 
unerſchöpfliches Zweygeſpräch aufgelöſt, zwiſchen 
Suleika der ſchönen Geliebten, und Hatem, dem 
begünſtigtem Dichter! Vor den andern zeichne ich 
„wie des Goldſchmieds Bazarlädchen“ aus, das Viel, 
doch nicht Alles verräth. Der jugendliche Greis 
dem wir nicht aus Eigennutz und doch auch wieder 
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mit Eigennuß ein ewiges jugendblühendes Leben 
wünſchen, fühlt fich wieder von innerer tiefer Gluth 
erwärmt, und ergießt ſich in die ſchönſten Minne⸗ 
lieder, die unſere Literatur befißt. Das Schen— 
kenbuch geſteht mit einigem Muthwillen die Kraft 
des Weines, der des Menſchen Herz erfreut, eine 
Begeiſterung verleiht, zu der die göttliche Pſyche, 
die der Materie Schwere niederbeugt, auch manch: 
mahl erhoben ſeyn will. Das Verhältniß des Schen— 
ken zu Hafis iſt wohl übrigens reinſymboliſch, und 
die deutſche Jugend ſchaut mit wahrem Liebesblicke 
zu ſeinem jugendreichen Dichter empor, dem der 
Himmel lange noch gönnen möge, einen künftigen 
neuen, neuern und neueſten Divan ſeiner Nation zu 
ſchenken, bis er wo möglich die ganze vielfältige Wind— 
roſe durchlaufen. Das Buch der Parabeln. 
Wo es auf geheimen Sinn, und ſchöne Bedeutung 
ankömmt, finden wir Goethe bequemlich zu Hauſe. 
Buch des Parſen, ein ſchönes Vermächtniß 
unſers großen Deutſchen im Tulbend! — Das 
Buch des Paradieſes endlich. Eine rührende 
Freude und Schmerz ergreift uns, wenn wir uns 
den Menſchen, den guten, den thätigen, den wei- 
ſen am Ziele denken, wo er mit heitern Lächeln 
hinüberſieht vom Berge, den er erklommen, ins 
gelobte Land, das Verheißene, in das zuleßt feinen 
Staub zurücklaſſend, der Geiſt gelangt. Möge er 
uns noch recht lange geſchenkt e unſere Liebe, 
unſer Stolz! 


Bis zum Wiederlefen war dem Gedaͤchtniß, 
des Dichters eigene Deutung feines Divans ent- 
ſchwunden, und es genoß ihn wie einen neuen, 
immer die Feder zur Hand nehmend. Was nicht 
übereinſtimmte, konnte man ſich nicht bezwin- 
gen, wegzulöſchen, um das Einſtimmende mitzu— 
ſchonen. 


Mahomet. 


Der feurige Schiller hat unſerem Dichter 
zürnend in einem freundlichen Gedichte Vorwürfe 
geſungen, daß er als franzöſ. Weiſe ergreifend, 
Voltaires Trauerſpiele überſetzte; es fehlte indeſſen 
Goethen als Kunſtgegenſatz zu ſeinem früheren 
deutſchfreyen Götz, ein Muſterbild dramatiſcher Be⸗ 
ſchränkung, wie er es nennt, in Anſehung der 
Handlung, der Zeit und des Orts, das er reich- 
lich im Maho met gefunden. 


Weimariſcher Maskenzug von 1818. 


Etwas von dem Innern, geiſtigen, höhern Be: 
zug ſeiner Werke unter ſich und zu fremden, hat uns 
Goethe in dem Weimariſchen Maskenzug ver- 
traut, und wir müſſen dankbar es annehmen. 
„Möchte uns Goethe bald die ganze Folge in 
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höherer Anſicht, aller feiner größern Werke, außer 
ſich und unter einander, ſchenken!“ ſo könnte der 
Deutſche, der gern erſchöpfende Vollſtändigkeit 
ſieht, wünſchen. Aber wir wollen lieber, um die 
Grazie, die keine platte Abſichtlichkeit liebt, zu 
ſchonen, abwarten, was uns hie und da, wie ohne 
ernſtern Entſchluß, ſo recht gelegenheitlich gebothen 
wird, und von der Vorſehung eine lange Reihe 
heiterer Lebenstage für den deutſchen Genius er- 
bitten. 


Es iſt des edlen Geiſtes einer hochgebildeten 
Fürſtinn würdig, den Wuuſch zu einem Masken 
zug auszuſprechen, welcher einheimiſche geiſtige 
Erzeugniſſe in Geſtalten vorführt: aber es erfreut 
nicht geringer, zu leſen, wie der Dichter das 
Edelſte feiner Nation, was fie in ſchöner Kunſt ge- 
leiſtet, zu einem geiſtigen Ganzen verbunden, und 
der Genuß wird dauernd, wenn man an der Hand 
des verſtändigen geiſtreichen Cicerone den poeti— 
ſchen Gebilde in proſaiſcher Verſtändigung durch— 
wandert. 8 


Lyriſche Gedichte. 


Wenn gleich Goethes geſammte Poeſie von 
der beſchwerenden Bürde des Lebens los machen dürf— 
5 
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te, fo zeichne ich doch vor vielen das Gedicht: Ge⸗ 
wohnt, gethan, aus; es erreicht in heller Sro- 
nie ſeinen Zweck, der Dichter ſcheint mit vollem 
Leichtſinn alles Gemüth abgelehnt zu haben, und 
wir wiſſen, — welche Leiden dieſes uns oft ſtatt 
der Freuden zu ſchenken pflegt. — Ohne der Em: 
pfindung ſich hinzugeben, oder einiger Rührung 
will er ſich des Augenblicks erfreuen. So viel 
Kaltblütigkeit, und doch wieder ſo viel Intereſſe 
hat der Dichter zu vereinigen gewußt, daß man 
mit dieſem Liede an allen Definitionen der Poeſie 
zu Schanden wird. Immer bleibt ſein verborgener 
Zweck, den Roſen des menſchlichen Lebens die 
Dornen abzubrechen, um den Genuß der Blumen 
ohne Verletzung zu verleihen. | 


Wer Goethes Erklärung feiner Harz 
reiſe geleſen (im neueſten Heft über Alterthum 
und Kunft) findet wohl itzt einen gedoppelten Reiz 
an dieſem Dithyrambus; er hat einen pſychologi— 
ſchen Faden, der ihn durch das Lahyrinth eines 
ſchaffenden poetiſchen Genius leitet, obgleich ihn 
der lyriſche Gang ohne Bezug auf veranlaſſende 
Gelegenheit, an welchen er eigene Gefühle ange⸗ 
knüpft, immer der liebere ſeyn wird. Von hohem 
Genuß iſt nicht weniger das mythologiſche Sta— 
tuenpaar Prometheus und Ganymed, und 
ſo neben einander geſtellt, erſt recht bedeutend ge⸗ 
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worden. Wie dem Reinen Alles rein iſt, ſo bildet 
auch in edler Seele alles ſich zu Edlem, ja zu 
Edelſtem. Wenn der kekſte Gygantentroz dem 
Zeus ſich gegenüberſtellt, das Gefühl eigener Kraft, 
ſelbſtgeſchafſenen Lebens und Glückes jede Unter⸗ 
ordnung überwältigt; hebt ſich verſöhnend aus dem 
irdiſchen Frühlingsgefilde, dem ſchönen Blumen— 
reiche ein unnennbares Verlangen mit unendlicher 
Liebe nach oben, um das Geahndete ganz zu ge- 
nießen, und im ſeligſten Seyn an des Vaters 
Bruſt zu vergehen. — Es ſchafft ſich die Welt 
täglich vor unſern Augen, und die Kräfte entwi— 
ckeln ſich und ihre Wirkungen wie von ſelbſt, be— 
ſcheiden ruhet indeß die Urkraft hinter verdecken— 
den Wolken. Zumal der Menſch, iſt ſo zu ſeiner 
‚und der äußern Welt geſtellt, daß er wie ſein 
eigner Gott und Schöpfer ſchaffet und wirket, 
das feindlich Widerſtrebende abzuwehren aufgefor— 
dert, unbewußt ſich entfaltet, ſo daß er deſſen, 
was er gleichſam ſelbſt ſich gegeben, in aller Hei— 
terkeit ſich freuen möchte, wenn er nur die Des 
ding ung feines Weſens niemahl aus dem 
Gedächtniße verlieren wollte. 

Hat den Menſchen der hoffende Glaube 
verlaſſen, findet er wohl ein Mächtigeres über ſich, 
das aber in muthwilliger Willkühr waltet'; im be⸗ 
ftandigen Zerſtören begriffen, gleichſam dem Den: 
ſchen feinen Wohnſitz, obgleich ohne Erfolg, zu 
vernichten drohend: 

n H 2 
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Bedecke deinen Himmel, Zeus 

Mit Wolkendunſt, 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde doch laſſen ſtehn. 


Das Bedürfniß zwingt ihn, für ſeinen Schutz 
ſelbſt zu ſorgen, und für ſeinen Unterhalt. 


Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 


Wie erbärmlich muß dem Troſtloſen in die— 
ſem unglücklichen, verlaſſenen Zuſtande ein Gott 
vorkommen, an dem nur noch der unerfahrene 
Kinderſinn, und die dürftige Armuth hängt. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Un ter der Sonn’, als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebethshauch 
Eure Majeſtät, 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Die griechiſch-mythologiſche Situation nimmt 
dem ganzen Gedichte das Grelle, Auffallende; der 
Dichter hatte den Sinn in der Mythe gefunden, 
oder ihn wenigſtens geiſtreich hineingelegt, und er 
hat mit richtigem Tact, die Verſöhnung und chriſt— 
liche Löſung im Ganymed fortgeſeßt, ſo daß 
beydes ein Ganzes ausmacht, unter verwandten 
ſymboliſchen Geſtalten. Mit Rührung kiefer man 
die einfachen folgenden Worte, gleichſam ein dolce 
in dem rythmiſchen Geſangſtück: 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 

Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein's, N 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


„Wenn ihr nicht werdet, wie dieſe 
da u. ſ. w. fällt uns hier unwillkührlich ein: 
Das lautere, unverdorbene Gemüth kennet noch 
keine Zweifel, ein angeborenes Gefühl drängt uns 
nach oben zu blicken, Hülfe zu erwarten von dort 
wie das erſchreckte Kind zur liebenden Mutter auf— 
blickt. Wenn in dem vielſeitigen Jammer des rei— 
feren Lebens ſodann die höhere Stütze der veli— 
giöſen Ueberzeugung mangelt, iſt der Menſch 
allein auf ſich zurück gewieſen. 
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Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich? 
Von Sclaverey? 
Haſt du nicht alles we Nahen 
Heilig glühen Herz? 


Er faßt Vertrauen zu ſich, er ſollte das 
wohl ſonſt auch, nur nicht zu ſich allein. Fre⸗ 
velnde Verachtung eines Höhern kehrt bey ihm 


ein, das fo gut wie er einer Nothwendigkeit ger 


horchen müſſe, an dem er überdieß ein feindſeliges 
Weſen zu erkennen meint. 


Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal 

Meine Herrn und Deine. 


Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 5 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 
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Und nun fo in feinem Titanentroßz beſtärkt, 
ſich ſelbſt genug, ſetzt er das edle Geſchäft fort, 
Menſchen zu bilden, Menſchen denen er die eignen 
frevelnden Geſinnungen einflößt, um den Groll ei— 
nes verlaſſenen Herzens in der Nachkunft unſterblich 
zu machen. 


Der Wanderer. Ich möchte dieſes Gedicht 
die Ruine nennen, wenn wir nicht ſogleich dabey 
an ein altes verfallenes Ritterſchloß zu denken ge⸗ 
wöhnt wären, wir, die uns auf klaſſiſchen italiſchen 
Boden nicht umgeſehen. Erneſti hat dieſes Gedicht 
unter die Erzählungen verfeßt, wohin dieſes ſchöne 
lyriſch-dramatiſche Erzeugniß kaum gehört; epiſch 
iſt es einmahl nicht. Das Gefühl, womit es die 
ſinnige Seele verwundet, iſt elegiſch, eine Empfin— 
dung, die ſich fo oft aufdrängt, als wir durch Men⸗ 
ſchenhände Geſchaffenes, ſo einer Unvergänglich— 
keit werth geweſen, durch der Zeit Unbild zerſtört 
oder verfallen ſehen; ſebſt die Worte womit der 
Künſtler zur ewigen Nachwelt zu reden gedenkt, 
find verſchwunden, weg gewandelt. Aber in den 
heiligen Trümmern hat ſich das Leben geniſtet, die 
Bruchſtücke fügen ſich andern Zwecken, ſie haben 
dem Bedürſniſſe gedient, und der unbefangene Sinn 
wandelt, nur das Nächſte denkend, ſorglos darüber. 


Die faft genaue Bezeichnung des Ortes verzeihe 
eine anziehende Wahrheit. 


Das Lied Mignons, die Sehnſucht iſt von 
beſonderer Schönheit und tiefem Gefühl, und das 
eben durch feine ausgezeichnete Sinfachheit. Ein 
Freund hat mir gütig eine Compofition derſelben mit- 
getheilt, die zu keiner Oeffentlichkeit gelangt iſt, 
ſondern einer guten Freundinn ins Stammbuch ge⸗ 
ſchrieben worden. Mit weniger Tönen hat 
man das nahmenloſe Sehnen, den tiefen Schmerz 
der Seele nicht leicht ausbrücken können. 


Allgemeines übers Leben. 


>; es ernſt um eine Sache, und um Wahrheit 
iſt, dient der Eitelkeit nicht und dem Ruhmez; ruhig, 
kümmert er ſich nicht um das Flüſtern, Schreyen 
und Verläumden ſolcher, die nur in der Welt der 
Sinne lebend das Höhere nicht begreifen, nicht ein— 
mahl ahnen. Aber der aus ihrer Mitte iſt, verträgt 
keinen Tadel ohne Ereiferung, und will immer Recht 
behalten. f 


Wir ſollten recht viele trübe Augenblicke haben, 
wir würden milder gegen unſre Nebenmenſchen. Die 
Eſſigmutter des Glückes ſteckt unſre beſten Triebe an; 
in feiner übermüthigen Kraft vergießt der Menſch fo 
leicht aller brüderlichen Liebe. 


Sie iſt eine eigene Qual, die Ungeduld, die den 
Genuß nur recht bald herbeywünſcht, um ihn ſich ganz 
zu verderben; jenes Hoffen, ſittige Erwarten, thã⸗ 
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tige Reif werden laſſen, kann allein die Forderung 
erfüllen, welche wir an die Freude machen. 


Das erſtredte Vergnügen befriedigt uns weni⸗ 
ger, als das nicht erſtrebte. 


Der ſein Leben auf Reiſen genutzt, kehrt wohl 
geſättigt, mit dem Willen, es erſt in bequemer, en- 
gerer Häuslichkeit zu genießen, zurück; hingegen 
dem das Leben niemahl oder felten in der Breite er- 
ſchienen, findet äußerſt viel Reitzendes an den Ge— 
nüſſen, die er ſich außerlands, in der Ferne verſpricht. 
Ob beyde wohl Recht haben mögen! 


Glücklich, der den Freuden des Lebens, die 
er nicht genießt, klar in die Augen ſehen kann; der 
Unglückliche wendet mit Kummer den Blick davon 
weg. 


Die Lehren unſerer heiligen Religion hängen fo 
tief mit der Kenntniß des menſchlichen Herzens zu— 
ſammen, daß man ſchon darum an ihrer Göttlich— 
keit nicht zweifeln darf. 


Es gibt eine Gattung Menſchen, die wie der 
Selbſtpeiniger feine Plage mit Vergnügen ver: 
mehrt, fo ſich abſichtlich gegen alles Gute und Menſch⸗ 
liche verhärten, und nur auf dieſe Weiſe Befriedi- 
gung zu finden hoffen freylich auf verkehrtem Wege. 


r 


Es zeigt von außerordentlicher Zartheit des 
Gemüths, in gewohnter Geſellſchaft alles ſorgfäl— 
tig zu verſchweigen, was nur irgend ſchneidend be= 
rühren dürfte, und vielleicht gibt es nichts boshaf— 
teres, unmenſchlicheres, als durchs Wort in Bey— 
ſeyn Anderer, Wiſſender ſo verwunden zu wollen, 
daß nicht leicht augenblickliche Wiedervergeltung zu 
vermuthen ſteht. 


Iſt das gefährliche einmahl vorüber gegangen, 
ſo tritt das Vergnügen der Erinnerung an ſeine 
Stelle, das im Bewußtſeyn ſo ſehr hervortritt, als 
ob jenes Gefährliche blos des erinnernden Behagens 
wegen geſchehen wäre. So ſtellt aus der Bewegung 
die Ruhe, aus dem Leiden endlich die Beſeligung 
ſich her, und läßt uns das Allverſöhnende menſchli— 
cher Zuſtände ahnen. 


u 


Manchmahl hör' ich: „er iſt vorlaut, aus— 
„aſſen, unbeſcheiden, und doch ſollte man geſagt 
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haben:“ er iſt das oder jenes, oder alles ge we—⸗ 
ſen. Wie geneigt iſt der Menſch, aus einmahl 
ſogleich auf allemahl, auf eine ſtehende Weiſe zu 
ſchließen, und nicht zu bedenken, welche Stimmung, 
welche Nähe uns in dieſem oder jenem Augenblicke 
als ſolchen oder jenen habe erſcheinen laſſen. Ein glei- 
ches Schnellurtheil ſpricht ſich, zwar ſeltener, beym 
Lobe aus, 


Es iſt dem Menſchen ſo natürlich, ſeine Freude 
mitzutheilen; aber klüger wäre er, ſeinen Himmel 
andern nicht aufzuſchließen, der Neid trägt ſonſt 
die Hölle hinein. Er iſt zu beneiden, heißt 
allgemein: er iſt glücklich. Ein böfer Redegebrauch. 


Man mißbrauche nur nicht Wiſſenſchaft, um 
damit zu glänzen; nichts widerlicher als ſolche Ko— 
ketterie. Das Gute, Wahre und Schöne wird ent- 
ehrt, wenn es nicht ohne eigennützigen Intereſſe er— 
griffen wird. Literäriſche Eitelkeit vernichtet in uns 
ſelbſt das reine Vergnügen an der Wiſſenſchaft. 
Vor allen ſuche an andern Gutes und Schönes zu 
erkennen, wie viel du deſſen haſt, werden hinwie— 
derum jene wahrnehmen, ohne daß du ämſig bemüht 
biſt, es bemerkbar zu machen. Das ſchönſte Ver⸗ 
gnügen zerſtört der Menſch durch Untugend; Zuges“. 
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iſt allein wahre Seeligkeit. Unintereſſirte, kindliche 
Liebe ziemt, auch für die Muſen zu hegen. 


Zugabe zum Leben aus dem Leben. 


Thue kek, was gut und recht, 
Fremdes Urtheil macht nicht ſchlecht. 


Wünſche nicht zu heftig, bald das Hier, bald 
8 das Dort; 

Einmahl nimmt der Wunſch dich beym Wort, 

Und du magſt ſtatt dich zu freuen, 

Was du gewunſchen, bereuen. 


Lerne immer ruhig warten: 
Einmahl fallen doch die Karten. 


Horche nicht dem plumpen Witze, 
Ihm zum Stechen fehlt die Spitze. 


„Sich allein genug zu ſeyn, das iſt die Kunſt, 
Alles übrige iſt Dunſt.“ 

Haſt du dieſes Ziel erſchwungen, 

Iſt dir auch — das Häßlichſte gelungen. 
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Selbſt biſt vn an deten Leiden Schuld; 
Schmerzender iſt nichts als Ungeduld. 


Willſt du ewig nur vergleichen, 
Wirſt du nie das Ziel erreichen. 
Eines iſt für ſich das Beßte; 
Größer nichts, als nur das Größte. 


Was er fürchtet, wünſchte ich ſtets; ſo 
kommen in Einem, 

Zugekehrten Geſichts, ſich die Begegnenden 
nach. 


Blumenſymbol. 


Ro ſe. 


Mich die Königinn zu nennen, 
Iſt ein hergebrachter Brauch. 

Lernet mich nur näher kennen, 
Fühlt ihr meine Dornen auch. 


. —Z— 
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Reſeda. 


Ich blühe niedrig und beſcheiden, 

In mir ſich Lieb und Treu vereint. 

Ihr möget meinen Duft wohl leiden, 

Wenn ſtrahlend auch mein Glanz nicht ſcheint. 


